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Einen Tag lang vor der Hinrichtung herrschte Stille im Todesflügel von Sing-Sing. Morrison hatte sein Steak mit Appetit gegessen und lag ruhig auf seiner Pritsche. Dennoch waren alle Aufsichtsbeamten auf ihren Posten. Der Uhrzeiger ging auf drei Uhr nachmittags. Der Wärter wollte gerade seine neue Runde antreten, als ein Schrei die Stille durchbrach.
Der Schrei kam aus Morrisons Zelle.
Ein Blick durch den Türspion genügte dem Wärter. Morrison lag auf dem Boden und wälzte sich hin und her.
Als der Aufsichtsbeamte die Tür aufschloss und in die Zelle trat, schrie Morrison auf.
***
Zur selben Zeit steckten zwei Männer in einer Kneipe in South Boston die Köpfe zusammen. Das war im Seaside Inn am East Broadway. Dort trafen sich nachts meist hundert Jahre Zuchthaus an der Bar.
»Ich habe das Gefühl, mein Junge, dass wir uns noch heute Abend nach New York auf die Socken machen sollten«, sagte der jüngere der beiden Männer.
Er war etwa dreißig, hatte ein schmales Pokergesicht und schüttere, mittelblonde Haare. Seine eng stehenden grauen Augen blickten stechend wie die einer Natter.
Der Angesprochene, ein Fünfundvierzigjähriger, strich sich mit seinen unsauberen Wurstfingern über die Stimglatze, die von einem Kranz widerborstiger, roter Haare gesäumt war.
Dieser Mann schielte mit dem linken Auge stark. Dabei war er ein gefürchteter Pistolenschütze.
»Dein Gefühl stimmt, Sonnyboy. Von Boston bis New York sind es genau zweihundertsiebzehn Meilen. Ein Kinderspiel mit unserem Schlitten. Gestern ist John Poppy entlassen worden. In wenigen Stunden wird Morrison auf den Stuhl geschnallt.«
Der andere wehrte ab.
»Glaubst du… ich nicht. Als ich gestern telefonierte, hat Al mir gesagt, dass John Poppy in seiner Kneipe geprahlt hat. Demnach wird Morrison noch in letzter Minuten ein Ding drehen.«
»Nun gut, wie du meinst, du kennst ihn besser als ich«, murmelte der kleine rothaarige Dicke. »Kaufen wir uns zuerst John Poppy. Kann ja sein, dass Morrison ihm das Versteck der Diamanten verraten hat. Denn die Steine haben die Cops bis heute nicht gefunden. Kann sein, dass Poppy den Ausbruch von Morrison mit den Dingern finanzieren soll. Na ja, und falls es Morrison gelingen sollte rauszukommen, dann knöpfen wir ihn uns vor.« Der Dicke stand auf. »Los, fahren wir!«
»Soll ich nicht vorher noch Al anrufen?«, fragte der Jüngere.
Der Dicke schüttelte entschlossen den Kopf.
»Blödsinn! Kannst du mir sagen, wann wir einmal jemand nicht gefunden haben, den wir suchen?«
Der Jüngere warf ein paar Nickel auf den Tisch. Dann gingen beide.
***
Mein Freund Phil Decker und ich saßen im Office des FBI-Distriktgebäudes in der 69. Straße. Wir erledigten langweilige Routinesachen und meditierten über die Julihitze.
Das Telefon klingelte. G-man Webster von der Zentrale meldete sich.
»Cotton, hier spricht wahrscheinlich ein Verrückter. Ich stell mal durch.«
»Okay«, entgegnete ich und hörte eine heisere Stimme.
»Hier spricht Cotton«, sagte ich und winkte Phil zu. Er verstand mich sofort und nahm den Mithörer ans rechte Ohr. »Was wünschen Sie, bitte?«, fragte ich. »Und wie ist, bitte, Ihr Name?«
»Der tut nichts zur Sache«, schnarrte die heisere Stimme. »Sie müssen mir helfen, G-man, ich bin in Gefahr.«
»Geht wohl schlecht«, warf ich ein, »wenn Sie mir Ihren Namen nicht sagen. Anonyme Anrufe gelten beim FBI als gegenstandslos.« Ich sagte das, obwohl wir viele anonyme Spuren verfolgen. Aber der Anrufer ließ sich nicht aus der Reserve locken. Er flüsterte jetzt so leise, dass Phil und ich ihn kaum verstehen konnten.
»Hören Sie, G-man, ich stehe in der Telefonzelle im Corner Inn. Das ist genau an der Ecke 126. Straße West Broadway. Der Wirt heißt Al Hegdorn. Zwei fette Brocken aus Boston sind hier. Aber wenn ihr euch nicht beeilt, ist es vielleicht für euch und auch für mich zu spät.«
»Moment mal Mister, was Sie da plaudern, klingt ziemlich verworren. Ich steige nicht durch. Sie müssen schon deutlicher werden. Also?«
»Beschützen Sie mich oder nicht?«, schnarrte die Stimme wütend.
»Natürlich! Auch das ist unsere Aufgabe, wenn Sie in Gefahr sind«, antwortete ich ruhig.
»Okay… ich muss jetzt hier weg. Sie treffen mich nach einer halben Stunde am Pier 80, direkt neben dem Lincoln Tunnel am Hudson. Ich bin im Schuppen gegenüber der Halle 8.«
»Sie haben aber merkwürdige…«, weiter kam ich nicht, denn mein Gesprächspartner hängte ein.
Phil und ich sahen uns an. Mein Freund wiegte den Kopf.
»Was hilft’s, wir müssen uns schon um den Knaben kümmern. Wer weiß, was dran ist.«
Ich seufzte und stand auf.
***
Der Aufsichtsbeamte ließ vor Schreck die Zellentür offen und rannte zum Alarmknopf. Er drückte ihn drei Mal lang und anhaltend.
Sekunden später rasselte die schwere Gangtür zum Zellentrakt. Drei Beamte kamen mit gezogenen Waffen hereingestürzt. Romey war indessen wieder in Morrisons Zelle gelaufen. Der Mörder lag zusammengekrümmt und wimmernd am Boden. Romey trat seinen Kollegen entgegen.
»Steckt eure Pistolen ein. Seht ihn an. Ich hab’s doch gleich gewusst, das wir mit ihm Scherereien bekommen werden. Los, Charly, rufe den Doc, aber schnell.«
Der Zuchthausarzt Doc Clemens war innerhalb weniger Minuten zur Stelle. Er hat Chester Morrison bereits ein halbes Jahr wegen Magenbeschwerden behandelt. Allerdings hatte er ihn eines Tages als Simulanten erkannt und ihn aus dem Zuchthauslazarett gefeuert. Als der Doc ihn untersuchte, brüllte der Kranke: »Sie haben mir ja nie geglaubt, Doc, jetzt ist es doch passiert. Los, schaffen Sie mich weg, ich halte das nicht mehr aus.«
Inzwischen war auch Zuchthausdirektor Warner gekommen. Doc Clemens richtete sich auf.
»Wahrscheinlich ein geplatztes Magengeschwür. Aber merkwürdig, ich habe ihn vorgestern noch gründlich untersucht. Er war kerngesund.« Der Doc schüttelte den Kopf.
»Was machen wir mit ihm? Muss er in den Krankenflügel?«, fragte der Direktor.
Doc Clemens schüttelte den Kopf.
»Morrison muss sofort in ein Hospital gebracht und schnellstens operiert werden. Ich operiere ihn selbst. Rufen Sie bitte das Medical Center in New York an, und lassen Sie ihn schnellstens dort hinbringen. Ich fahre schon voraus.«
***
Ich stoppte meinen Jaguar am Pier 80.
»Bei dem Menschengewimmel diesen Burschen zu finden, ist genauso, als müssten wir im Ameisenhaufen eine Königin finden, die schielt.«
»Warte ab«, brummte ich, »der Bursche weiß wahrscheinlich besser Bescheid als wir. Vielleicht ist der Schuppen alt und wird nicht mehr benutzt.«
Der Schuppen gegenüber von Halle 8 war halb zerfallen. Wir öffneten die windschiefe Tür. Durch die fast handbreiten Streifen in den Holzwänden fielen etliche Sonnenstreifen in den stinkenden Schuppen. In der Halle war es still. Unsere Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit.
»Komm, ich glaube, da liegt einer! Aber sei vorsichtig, es kann eine Fälle sein.«
Gleichzeitig zogen wir unsere 38er Special, schoben den Sicherungsflügel nach vorn und suchten im Zwielicht des Schuppens.
Er lag hinter einer vermoderten Kiste, in der wahrscheinlich einst grüne Bananen reiften. Ein breiter Sonnenstrahl traf ihn. Der Mann war etwa dreißig. Ich sah sofort, dass es ein mexikanischer Mischling war. Sein Gesicht hätte man fast schön nennen können, wenn es nicht auf der rechten Wange durch eine alte brandrote Narbe entstellt gewesen wäre. Wahrscheinlich ein Andenken an eine Messerstecherei.
Phil beugte sich über ihn und berührte ihn vorsichtig an der Schulter.
Der Mann war tot.
Wir richteten uns auf.
»Nachdem er uns angerufen hat, wurde er ermordet, damit er uns nichts sagen konnte. Am besten Jerry, einer bleibt hier und der andere sieht sich sofort das Corner Inn an.«
Ich nickte zustimmend.
»Pass auf, Phil, ich rufe vom Wagen aus die Mordkommission und den Chef an. Du wartest hier auf die Kollegen, und ich fahren zum Corner Inn. Einverstanden?«
Im diesem Augenblick surrten drei gezielte Schüsse Phil und mir um die Ohren. Die Schüsse kamen von links. Wir lagen mit unseren Nasen sofort im übel riechenden Dreck.
»Lasst eure Rüssel besser unten, G-men. Wir schießen schneller, als ihr denken könnt«, rief plötzlich eine Stimme.
Bevor wir überhaupt etwas unternehmen konnten, wurden wir wieder mit einer Serie von sechs Schüssen eingedeckt. Ich schoss sofort zurück.
»Wer seid ihr? Warum habt ihr den Mann hier umgebracht? Wer ist es?«, rief Phil in die Dunkelheit hinein.
»Du fragst zu viel, G-man«, antwortete die Stimme. »Warte ab, gleich wirst du dein blaues Wunder erleben.«
Wir vernahmen nur noch ein undeutliches Flüstern und recht deutliches Rascheln. Dann krachte es dicht vor uns. Aber es waren keine Schüsse, sondern eine Kiste, die von den unbekannten Gangstern herübergeworfen wurde. In diesem Moment der Verwirrung stürmten zwei Figuren zum Ausgang und eine brüllte: »Hallo, Leute, da drin sind zwei Gangster. Die haben einen Mann ermordet. Haltet sie in Schach! Wir holen die Polizei!«
Phil und ich rappelten uns hoch und sahen uns ziemlich dumm an.
»Die Gangster verstehen ihr Handwerk«, bemerkte Phil ironisch.
Kaum standen wir, als eine Horde von Schauerleuten in den zerfallenen Schuppen eindrang. Ein Zweizentnermann fuchtelte mit einer krummen Eisenstange herum, wie sie zum Kistenöffnen benutzt wird.
»Stopp, Männer, wir sind G-men. Lauft sofort raus und helft uns die beiden Gangster zu schnappen, die euch soeben geleimt haben. Diese Männer haben hier einen Mann ermordet.«
»Die beiden hatten keine Waffen, aber ihr! Werft sie weg und kommt her. Wir werden die Polizei ab warten«, brüllte der Zweizentnermann.
»Machen Sie keinen Unsinn, Mann. Hier ist unser Ausweis«. Phil hielt den blau-goldenen FBI-Stern in den Sonnenstrahl.
»Jack, das sind tatsächlich G-men, ich kenne das Ding da, als ich…«
Der Zweizentnermann unterbrach ihn und drehte sich um.
»Diese Jungs sind echt! Loh, hinter den zwei anderen her!«
***
Doc Clemens operierte zwei Stunden. Als Chester Morrison in ein Sonderzimmer gebracht worden war, bezogen vor der Tür zwei Cops Posten. Das Fenster von Morrisons Zimmer hatte Gitter. Das Medical Center in der 168. Straße West war für alle Vorkommnisse eingerichtet.
Warner, der Direktor von Sing-Sing, war ebenfalls nach New York ins Medical Center gekommen. Er wartete ungeduldig vor dem Operationssaal II. Endlich kam Doc Clemens heraus.
»Wie steht es mit Morrison?«, fragte der Zuchthausdirektor.
Der Arzt wiegte den Kopf.
»Fünfzig zu fünfzig, Warner. Es steht, trotz Operation, schlecht um ihn.«
»War er also doch magenkrank, als Sie ihn aus dem Lazarett gefeuert haben?«, wollte der Direktor wissen.
Doc Clemens schüttelte den Kopf.
»Nein. Morrison hat Stahlspäne geschluckt. Eine scheußliche Sache er wollte sich damit vor dem elektrischen Stuhl retten. Aber das gelingt ihm nicht. Irgendein dummer Kerl muss ihm gesagt haben, dass er sich mit Stahlspänen im Magen lediglich eine leichte Operation einhandeln Würde. Sicher will er nach der Operation die Gelegenheit benutzen, zu fliehen. Sein Fall aber liegt nicht so einfach: Falls er überhaupt durchkommt, wird er vier oder sechs Wochen liegen müssen.«
»Sie glauben also nicht, dass er fliehen kann?«, fragte Direktor Warner.
Doc Clemens schüttelte den Kopf.
»Niemals! Er könnte aus eigener Kraft nicht entkommen, dennoch wird er von zwei Cops bewacht, die Tag und Nacht vor seiner Tür sitzen. Das Fenster seines Zimmers ist außerdem vergittert.«
Der Direktor nickte. »Chester Morrison ist ein zäher und gefährlicher Bursche. Ich werde vorsichtshalber auch noch das FBI benachrichtigen. Die G-men Cotton und Decker kennen ihn und seine Gepflogenheiten, denn sie haben ihn seinerzeit verhaftet.«
***
Die Schüsse im zerfallenen Schuppen hatten viele Schauerleute angelockt. Niemand aber konnte uns einen brauchbaren Hinweis liefern. Die Gangster waren wie vom Erdboden verschluckt. Es war sinnlos, sie zu suchen. Die Schauerleute standen ratlos umher und redeten wild durcheinander. Ich lief zum Jaguar und holte über Funk die Mordkommission II, einige Streifenwagen und zusätzlich zwanzig Cops zum Absperren herbei. Phil sicherte den Eingang zum Schuppen und verwehrte neugierigen Schauerleuten den Eintritt. Nach fünf Minuten traf Lieutenant Latham mit der Mordkommission ein.
»Es genügt, wenn einer Latham unterrichtet. Ich gehe jetzt zum Corner Inn. Bis später, Phil, ich melde mich.«
»Okay, Jerry.«
***
Das Corner Inn an der Ecke der 126. Straße und des Broadways war ein berüchtigter Treffpunkt für Gangster aller Schattierungen. Der Wirt Al Hegdon, hatte acht Jahre Zuchthaus abgebrummt als er sich entschloss, den Schein der Ehrlichkeit zu wahren. Seit zwei Jahren stand er hinter einer Theke und schenkte den Gangstern Whisky ein. Hegdon kannte keine Skrupel. Sein spiegelblank polierter Kahlkopf wurde beherrscht von zwei trüben Fischaugen mit schwammigen Tränensäcken. Der Wirt kannte mich gut. Obwohl ich wusste, dass er mich am liebsten in die Hölle gewünscht hätte, grinste er, als er mich sah.
»Hallo, G-man, mal wieder im Lande?«
Ich sah mich um. Mindestens dreißig misstrauische Augen schauten mich lauernd an. Ich übersah es und fragte den Wirt: »Können Sie mir verraten, Hegdon, wo ich Ihre neuen Gäste aus Boston begrüßen kann?«
Er legte den Kopf schief.
»Neue aus Boston? Kenne ich nicht!« Dann fragte er: »Einen Doppelten, G-man?«
Ich nickte und sah mich um. Rechts neben der Theke war eine winzige Telefonzelle. Sie war zurzeit leer. Hegdon der mich beobachtet hatte schob mir das Glas zu.
»Wollen Sie telefonieren?«
»Noch nicht, erst später, Hegdon.« Ich sah ihn scharf an. »Wer hat hier in der letzten Stunde telefoniert?«
Hegdon stutzte, sah mich aus seinen trüben Augen an. Er zwinkerte in die Runde.
»Hat hier einer von euch in der letzten Stunde telefoniert?«
Im Nu war ich Mittelpunkt einer nach Fusel stinkenden Versammlung. Um mich gruppierten sich eine Gruppe von Männern, deren Gesichter sich gewiss sämtlich in unseren »Eamilienalben« befanden.
»Boys, haltet die Pfoten bei euch. Das ist ein G-man. Ich will mir doch wegen euch keinen Ärger einhandeln«, brüllte Hegdon.
Die Wand der Männer erstarrte und wich dann zurück.
»Wer hat hier telefoniert?«
Man zuckte die Achseln.
»Wir sind hier, um einen zu heben, G-man, aber nicht, um zu telefonieren. Hier hat überhaupt keiner telefoniert!«, rief ein anderer.
Ich drehte mich um und sah mir den Mann an. Er hatte eine Halbglatze mit roten Haaren. Ein linkes Auge schielte. In diesem brutalen Gesicht stand nichts Gutes. »Ich war schon häufig im Staat Massachusetts und kenne die verschiedenen Dialekte des Landes. Sie sprechen Boston-Slang, Mister. Stimmt’s?«
Der Dicke lachte breit.
»Jetzt will er uns auch noch Sprachunterricht geben.«
In diesem Augenblick sah ich, wie sich ein jüngerer Mann mit einem blassen Pokergesicht zur Telefonzelle schlängelte. Mit drei Sätzen war ich bei ihm und stoppte ihn sanft.
»Hallo, junger Mann, die Telefonzelle ist beschlagnahmt. Wenn Sie telefonieren wollen, dann bitte woanders!«
Er sah mich aus seinen stechenden Natteraugen frech an.
»Haben Sie einen schriftlichen Beschluss G-man? Sie können nicht so einfach irgendwo etwas beschlagnahmen.«
Der Bursche wollte mich einfach zur Seite schieben. Doch dazu kam es nicht, denn Hegdon mischte sich ein.
»Cotton, der Junge hat recht! Sie können nicht so ohne Weiteres…«
»Der junge Mann weiß erstaunlich gut Bescheid. Aber in diesem Fall liegt ein Notfall vor, Hegdon. Wenn Sie sich wirklich keinen Ärger einhandeln wollen, dann lassen Sie mich gewähren. Im Übrigen telefoniere ich jetzt, ein Polizeigespräch geht immer vor.« Ich fixierte den Jungen.
»Vor einer Viertelstunde ist ein Mann erschossen worden. Es besteht der dringende Verdacht, dass dieser Mann kurz vor seinem Tod aus dieser Zelle telefoniert hat und zwar mit mir. Genügt das?« Ich hatte es so laut gesagt, dass es jeder hören konnte.
Es schien, als wollte eine Revolte losbrechen. Aber Hegdon verhinderte das. Er rief die Leute zur Ruhe und kam schnell zu mir. »Wer, Cotton, ist ermordet worden?«, fragte er mit kläglicher Stimme.
»Du wirst Schwierigkeiten kriegen, wenn du mir nicht sehr schnell sagst, wer hier telefoniert hat!«
Er zuckte die Achseln.
»Ich habe mehr zu tun, als auf das Telefon zu achten.« Er drehte sich um und ging hinter die Theke.
Bevor ich die Tür zur Telefonzelle öffnete, wickelte ich mir ein Taschentuch um die Hand. Ich wollte weder die Außen- noch die Innenklinke mit den bloßen Fingern berühren, ebenso wenig den Hörer. Mit meinem Kugelschreiber wählte ich unsere Nummer.
»Hallo, Glenn, schick mir sofort zwei Leute, die im Corner Inn Prints in der Telefonzelle abnehmen. Wenn es geht, rufe Phil über die Mordkommission II am Pier 80. Er soll sofort kommen.«
Als ich den Hörer auf legte und mich umdrehte, war das Glas der Zellentür dunkel. Ich konnte nicht erkennen, wie viele Männer davorstanden.
Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.
Vor mir.stand ein Zweizentnermann. Langsam hob er seine Fäuste.
Dann sprang er zur Seite. Das Letzte was ich sah, war ein kleiner, drahtiger Bursche mit einem Totschläger. Ich spürte noch einen harten Schlag. Übergangslos ging ich ins Land der Träume.
***
Lieutenant Frank Latham ging mit Phil eilig aus dem stinkenden Schuppen hinaus. Draußen holten beide tief Luft. Phil wischte sich den Schweiß von der Stirn und Nacken.
»Der Mann wurde also von hinten erschossen.«
Latham nickte.
»Das ist wieder ein Fall für Sie, um den ich Sie nicht beneide, falls Sie den Mann nicht mithilfe des Archivs identifizieren können.«
Tatsächlich hatte der Tote keine Ausweispapiere bei sich. Sämtliche Taschen seiner Kleidung waren leer. Phil hatte den Mann zu Lebzeiten nie gesehen.
Deshalb hatte er den Fotografen der Mordkommission um mehrere zusätzliche Aufnahmen gebeten.
Bevor Phil etwas sagen konnte, kam ein Cop zu ihnen.
»Wer ist G-man Decker?«
Phil meldete sich und bekam vom Cop den Bescheid, sofort ins Corner Inn zu fahren.
»Mister Decker, ich fahre Sie mit dem Steifenwagen hin. Ihr Kollege Cotton scheint in Druck zu sein. Wir können noch einen zweiten Wagen starten lassen.«
»Okay«, sagte Phil. »Veranlassen Sie das schnell. Ich glaube, wir müssen heute Überstunden machen.«
***
Phil kam mit vier Cops. Kurz darauf betraten auch die vier von mir angeforderten G-men von der Spurensicherung das Corner Inn. Die Gäste des Inn lungerten an der Theke herum, während der Rest sich an den unsauberen Tischen flegelte. Kaum einer sah auf, als die Beamten hereinkamen. Die zwei G-men gingen sofort auf die Telefonzelle zu. Sie öffneten die Tür und begannen wortlos mit ihrer Arbeit.
»Hallo, Hegdon, wo ist mein Kollege Cotton? Er hat mich eben rufen lassen. Ich sehe ihn nicht.«
Der Wirt hauchte an ein Glas und polierte es mit einem schmutzigen Lappen reichlich umständlich.
»Weiß nicht, wo er geblieben ist. Vor einer Minute hat er mit einigen Männern das Inn verlassen. Hatte Krach mit den Leuten. Warum, weiß ich nicht. Die haben sich in der Telefonzelle etwas gekeilt, und da ist er mit den Burschen abgeschwirrt.« Er stellte das halbwegs schlecht polierte Glas ab. »Ich habe ja den Jungens gleich gesagt, sie sollen sich nicht mit einem G-man anlegen.«
»Welche Jungens waren das?«, forschte Phil.
»Kenne ich nicht. Das waren Fremde… wissen Sie Decker… irgendwelche Boys. Die sind mal hier, mal dort.«
Phil wollte wissen, warum ich mit den Jungs Krach bekommen hätte. Doch er bekam keine Auskunft. Hegdon regte sich plötzlich auf. Er wies auf die Telefonzelle.
»Was soll das, Decker? Haben Sie was Schriftliches in der Hand? Was machen die Leute in meiner Telefonzelle?« Er schob sich hinter der Theke hervor und steuerte auf die Zelle zu. »Raus da, Leute, ich will telefonieren!«, brüllte er.
Bevor der glatzköpfige Wirt in die Zelle eindringen konnte, hatte Phil ihn eingeholt.
»Hegdon, wir kennen uns lange genug. Sie wissen, dass ein G-man nichts Ungesetzliches tut. Ihre Telefonzelle, und vielleicht Ihr gesamtes Inn sind wahrscheinlich Ausgangspunkt eines Mordes. Sie wissen, dass eine dringliche Spurensicherung auch ohne gewisse Papiere durchgeführt werden kann.«
»Hier ist kein Mord begangen worden!«, beharrte der Dicke.
In diesem Augenblick kam einer der G-men aus der engen Zelle und fixierte den Wirt.
»Sagen Sie mal, Mister, mit welchen Lappen sind der Hörer, die Wählscheibe, und überhaupt der ganze Apparat abgewischt worden?« Dann sah der Kollege Phil an. »Decker, hier stimmt vorn und hinten nichts. Es gibt keine Prints. Der ganze Apparat ist gründlich geputzt worden.«
»Wie erklären Sie sich das?«, wollte Phil von Hegdon wissen.
Der Wirt wurde einer Antwort enthoben, denn in diesem Augenblick klingelte das Telefon. Der G-man, der noch in der engen Zelle schwitzte, nahm den Hörer ab, sagte etwas und winkte Phil. Der zwängte sich an dem Kollegen vorbei und nahm den Hörer ans Ohr.
»Hier spricht Decker«, sagte er knapp. »Wer ist da?«
»Sind Sie der G-man Phil Decker?«, kam es zurück. Nachdem Phil das bejaht hatte, erklärte die harte Stimme: »Hören Sie gut zu, Mister Decker. Hegdön kann nichts dafür, dass wir Cotton mitnehmen mussten. Cotton und Sie haben den gleichen Fehler, ihr seid zu neugierig. Cotton wird an dieser Krankheit sterben und Sie auch, Decker. Sagen Sie das Ihrem Boss. Damit Sie begreifen, dass wir es ernst meinen, holen Sie Cotton heute Nacht um zwölf Uhr vom Pier 100 ab. Sie werden Cotton in der Nähe des Schuppens vor Halle 20 finden. Etwas suchen müssen Sie schon, denn Cotton wird nicht mehr rufen können… er wird tot sein!«
Phil wurde bleich wie eine frisch gekalkte Wand. Er wollte etwas sagen. In diesem Moment hängte der Gangster ein.
***
Als ich wieder zu mir kam, tat mir nicht nur der Schädel weh. Ein ekelhaft penetranter Geruch wie im Schuppen am Pier 80 drang in meine Nase. Meine Augen konnte ich nur mit Mühe öffnen. Sie waren verklebt. Anscheinend hatte ich durch den Totschläger eine Platzwunde am Kopf mitbekommen. Ich blinzelte und sah verschwommene Gestalten. Sie saßen um einen wackeligen Tisch und diskutierten leise. Sie schienen ziemlich aufgeregt zu sein.
Ich lag etwa vier Yards von diesem Tisch entfernt auf dem widerlich stinkenden Fußboden, der nur aus Lehm bestand. Nach und nach wurde mir klar, dass ich mich im Keller irgendeines Hauses der Slums entweder in der Bowery oder in East Manhattan befinden musste.
Vorsichtig bewegte ich Hände und Füße. Gefesselt war ich nicht. Noch reagierte mein Gehirn wie ein Plumpudding, in den eine Division Ameisen marschierte. Schön war das gerade nicht.
Eine Holztür knarrte. Herein stürzte der drahtige Bursche mit dem Totschläger. Ich konnte bereits wieder etwas klarer sehen. Deshalb prägte ich mir sein Gesicht ein.
»Ich habe Decker angerufen. Er weiß also Bescheid. Ich habe gesagt, um zwölf. Decker hat keine Ahnung, dass ich ihn kenne. Dieser Bursche dahinten auch nicht. Ich erzähle euch das später.«
Der junge, drahtige Bursche mit dem Pokergesicht sprach eiskalt und sah in die Runde. »Ihr besorgt es dem G-man jetzt sofort und lasst ihn nicht zum Pier 100 bringen, weil die Cops bereits in einer Stunde das Pier belagern werden. Ihr erledigt ihn also an Ort und Stelle und verdrückt euch anschließend. Mein Partner wartet auf mich. Ich muss jetzt weg. Wir sehen uns morgen, Punkt drei. So long.«
Es war überflüssig, nach meinem Schulterhalfter zu fassen. Meine 38er hatte irgendeiner der Burschen kassiert. Als der Drahtige mit dem Pokergesicht aus der knarrenden Tür verschwand, wusste ich, dass ich in einem der verlassenen Schuppen am Pier lag. Meine Rechte strich über den Boden. Ich wusste, dass meine Chancen zu überleben gleich null waren. Im selben Augenblick, als meine Hand ein Lattenstück erwischte, landete auf meiner Nasenspitze eine Fliege. Das kleine Biest kroch mir mit aufreizender Gründlichkeit über meinen lädierten Riechapparat. Es half nichts, ich musste - niesen.
Die vier Männer standen augenblicklich auf den Beinen. Ich sah in vier Pistolenmündungen. Meine Hand krampfte sich um die Holzlatte. Eine armselige Waffe gegen vier Pistolen.
***
Phil kam mit hartem und unbewegtem Gesichtsausdruck zur Theke zurück. Die Männer ringsum wichen vor ihm zurück. Er ging auf Hegdon zu.
»Es ist dir klar, Hegdon, dass wir uns bald beim Richter sehen werden, wenn du uns nicht verrätst, wer meinen Freund Cotton hier gekidnappt hat? Deine gespielte Ahnungslosigkeit wirst du auf deinen Eid nehmen müssen. Deine Rechnung geht hier nicht auf.«
Hegdons Gesicht wurde fahl, und seine schwammigen Wangen vibrierten wie die lappigen Tränensäcke.
»Decker, ich mische hier nicht mit, verstehen Sie doch«, quetschte er mühsam heraus. Damit wandte sich Phil um und ging hinaus.
»Ist es nicht besser, wir überwachen das Corner Inn?«, fragte vor der Kneipe ein Cop.
Phil schüttelte den Kopf.
»Nein, mein Lieber. Das würde uns nicht weiterbringen. Wir müssen es anders anfassen.«
Der Cop nickte und öffnete Phil die Tür des Wagens.
Fünfzehn Minuten später saß Phil im Büro unseres Chefs. Mister High hatte seinen Bericht gehört, und war in höchster Sorge.
»Phil, es hat keinen Sinn zu warten. Wenn die Gangster zwölf Uhr nachts gesagt haben, dann werden Sie Jerry schon lange vorher ermorden. Sie werden ihn wahrscheinlich an Ort und Stelle umbringen wollen. Das ist also irgendwo auf dem Pier 100. Die Burschen wissen, dass sie nach dem Telefongespräch mit Ihnen niemals einen Toten zum Pier befördern können, ohne aufzufallen. Ich werde jetzt etwa fünfzig G-men und ebenso viele Detectives der Stadtpolizei einsetzen. Pier 100 wird augenblicklich so abgeriegelt, dass keine Ratte herausschlüpfen kann.«
Phil nickte.
»Sie haben recht, Chef. Wir haben keine Zeit mehr zu verlieren. Hoffentlich ist es noch nicht zu spät.«
Mister High griff zum Telefon und gab Großalarm.
***
Mein Glück war, dass ich im Dunkeln lag. Bevor einer der vier Gangster den Zeigefinger am Abzug krümmen konnte, hatte ich mich zur Seite gerollt. Links neben mir stand eine Kiste. Trotz meines Brummschädels hatte ich eine Erleuchtung. Ich wand mich so lautlos wie möglich hinter die Kiste. Als ich allerdings Deckung nehmen wollte, knackte eine Latte. Die Antwort auf dieses morsche Geräusch waren zwei Schüsse, die allerdings in die Gegend meiner vorherigen Position gezielt waren.
»Komm raus, lass den Unsinn! Wir kriegen dich doch!«
Ich kroch schnell ein Yard weiter nach links. Dieses Spiel wiederholte sich noch vier Mal, und zwar mit insgesamt zehn Pistolenkugeln, die aber nur Dreck aufwirbelten. Schließlich war ich hinter den Rücken der vier Burschen. Dennoch war mir gar nicht wohl. Immerhin besaß ich jetzt zwei Waffen. Rechts eine Latte, links einen faustgroßen Stein.
Es war still im Schuppen.
»Cotton, gib auf!«
Trotz meiner fürchterlichen Kopfschmerzen müsste ich grinsen. Dennoch war meine Lage ziemlich aussichtslos. Ich wechselte den Stein in die rechte Hand und zielte gegen die trübe Glühlampe.
Der Wurf saß. Die Birne zersprang mit leisem Knall. Nun waren Freund und Feind im Dunkeln vereint.
Es herrschte absolute Stille. Aber nur eine halbe Minute.
»Gut, Cotton, wir wissen den Weg nach draußen. Wir gehen jetzt und warten auf dich. Gleichgültig, wo du rauskommst, wir schnappen dich.«
Tatsächlich marschierten die Gangster ab, ohne dass ich die Richtung bestimmen konnte. Dennoch huschte ich hoch und folgte den Geräuschen. Es war in diesem Schuppen schwierig, geräuschlos zu verschwinden. Die vier Gangster, ich und die Ratten machten die Geräuschkulisse. Ich schlich mich um etliche Kisten herum. Plötzlich blieb ich stehen. Dicht vor mir vernahm ich ziemlich lautes Atmen.
Der Mann konnte höchstens ein Yard von mir entfernt sein. Ich packte die Latte fester und schlich weiter. Diesmal lautlos.
Jetzt hatte ich den Mann ausgemacht, ohne ihn zu sehen. Langsam hob ich die Latte und schlug zu. Der Atem verstummte jäh.
Ich tastete mich vorsichtig weiter. Dann hatte ich endlich den bewusstlosen Gangster gefunden. Er träumte, wie ich vorhin. Neben seiner rechten Hand lag seine Pistole. Ich fischte sie. Meinem Gefühl nach musste es eine 38er sein. Meine Fingerprobe bestätigte das, denn ich hatte den typischen Sicherungsflügel dieser Waffe ertastet.
»Jack, komm, es hat keinen Zweck, Cotton ist ein Dickkopf. Los, komm sofort raus. Wir stecken den Schuppen an allen vier Ecken in Brand. Wenn der Bursche den Räucheraal spielen will, ist das seine Sache.«
Als Jack nicht antwortete, vergingen nur zwanzig Sekunden.
»Cotton, falls du Jack erledigt haben solltest, dann gehst du jetzt mit ihm zusammen vor die Hunde. Wir haben keine Zeit mehr. Der Schuppen brennt in wenigen Augenblicken wie Zunder. An allen vier Ecken wird mit je einer Gallone Benzin gezündet. Falls du es schaffen solltest, G-man, rauszukommen, wir warten auf dich…«
Tatsächlich knisterte das Feuer im Nu an allen Ecken den Schuppens. Der penetrante Benzinqualm drang augenblicklich durch die handbreiten Ritzen in den Schuppen. Dann sah ich auch schon die Flammen am trockenen Holz des Schuppens hochlecken. Ich tat etwas, was niemals ein Gangster tun würde, ich schnappte mir den leblosen Körper des Burschen. Er hing mir wie ein Zweizentnersack im linken Arm. Ich bückte mich und suchte nach einem massiven Gegenstand. Ich wollte versuchen, die Wand des Schuppens zu durchbrechen. Was ich fand, war ein Spaten mit abgebrochenem Stiel. Sofort wuchtete ich das Eisenblatt in einen Spalt. Zum Glück war das Blatt noch nicht vom Rost zerfressen. Ein Brett lockerte sich. Ich stellte den Spaten schnell an die Seite und riss das Brett mitden Händen los.
Aber ich hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht, draußen warteten die Gangster auf mich.
Inzwischen brannte der Schuppen an allen vier Ecken. Der Rauch zwang mich in die Knie. Stehend konnte hier kein Mensch mehr atmen. Der Qualm lag bis auf Kniehöhe über dem Schuppen. Ich warf mich auf den Bauch. Keine Zehntelsekunde zu spät.
Eine Serie von Schüssen zischte etwa in Mannshöhe durch den Spalt, ohne den bewusstlosen Gangster oder mich zu treffen.
Aber dann geschah etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte.
***
Auf dem Pier 100 wimmelte es von G-men und Detectives der Stadtpolizei. Mister High leitete die Aktion persönlich. Phil begleitete ihn auf Schritt und Tritt. Die Schauerleute des Piers hatten von dem Mord im Schuppen auf dem Pier 80 längst gehört. Im Hafen braucht man weder Zeitung noch Radio. Dort wechseln die Nachrichten schneller als die Nickel für die verbotenen Buchmacher.
Deshalb wurden die vielen Zivilisten, die keine Arbeitskleidung trugen, sofort als Fremdkörper registriert.
»Mister High, ich glaube, der Anrufer hat uns an der Nase herumgeführt. Während wir hier mit einem Riesenaufgebot gebunden sind, wird an anderer Stelle etwas passieren. Ich glaube niemals, dass Jerry hier auf Pier 100 ist und auch nicht, dass er hierher gebracht wird«, meinte Phil plötzlich.
Mister High nickte und stimmte Phil zu. Er ließ die G-men und Detectives zusammenrufen, um die Aktion abzubrechen. Für alle Fälle ließ er zwei Gruppen zu je acht Mann am Pier zurück.
Phil fuhr mit dem Chef zum Distriktgebäude zurück.
»Es ist zum Verzweifeln, dass wir noch nicht einmal den geringsten Anhaltspunkt von den Hintermännern haben. Wenn wir«, Mister High sah auf die Uhr, »jetzt ist es halb fünf, in zwei Stunden nichts von Jerry wissen, dann lasse ich die ganze Gegend am Hudson durchkämmen.«
Mister High hatte gerade seinen Satz beendet, als das grüne Lämpchen des Sprechfunkgeräts im FBI-Wagen aufleuchtete. Der Chef wurde verlangt.
»Hallo, Mister High, vielleicht ist es im Augenblick für die Sache nicht sehr wichtig, aber ich möchte Ihnen doch vor Ihrer Rückfahrt eine Meldung des Direktors von Sing-Sing weitergeben. Er rief uns an und sagte, dass Chester Morrison, der morgen früh hingerichtet werden sollte, im Medical Center liegt. Er ist am Magen operiert worden. Morrison soll Stahlspäne geschluckt haben, und schwebt in Lebensgefahr. Wenn Sie Näheres wissen wollen, möchten Sie den Direktor anrufen. Ende.«
Phil hatte jedes Wort verstanden. Mister High legte den Hörer des Gerätes zurück und sah Phil nachdenklich an.
»Morrison ist doch von Ihnen und Jerry geschnappt worden. Er ist bereits zwei Mal ausgebrochen.«
Phil nickte.
»Stimmt Chef. Aber was er jetzt getan hat, sieht mehr nach einem Selbstmordversuch aus. Denn mit dieser schweren Operation kann er eigentlich nichts anstellen.«
Mister High wiegte den Kopf.
»Phil, Sie wissen ja noch, wie schwierig und gefährlich es war, diesen Mann zu schnappen. Ich habe jetzt das Gefühl, dass Morrison in irgendeiner Beziehung zu den letzten Vorfällen steht.«
Der Chef sollte recht behalten.
***
Den ersten Kugelregen hatte ich glücklich überstanden. Aber es blieb still. Das Feuer prasselte. Um überhaupt noch etwas Luft zu bekommen, musste ich wohl oder übel mit der Nase am Boden bleiben. Der Gangster neben mir regte sich nicht. Er atmete flach. Wenn ich ihn nicht innerhalb kürzester Zeit ins Freie brachte, würde er an Rauchvergiftung sterben. Und ich auch. Leider bot das eine Brett, das ich aus der Wand gerissen hatte, nicht genug Platz zum Durchschlüpfen.
Ich schob das Spatenblatt in die Ritze des nächsten Bretts und lockerte es. Zum Glück hing es nur noch an einigen verrosteten Nägeln. Ich ließ das Bett jedoch in seiner Lage. Dann hielt ich mir mit der Linken ein Taschentuch vor den Mund, drehte mich um und kroch wenige Yards nach links, wo es noch nicht so stark brannte. Ich hob den erbeuteten Revolver und feuerte drei Schüsse durch die Holzwand. So schnell ich konnte, kroch ich zurück, riss das Brett aus der Wand, schnappte mir den bewusstlosen Gangster und zog ihn ins Freie.
In diesem Moment ging dort, wo ich geschossen hatte, ein Höllenspektakel los. Mein Ablenkungsmanöver hatte gewirkt. Als ich mich draußen schnell umsah, musste ich husten. Ganz in der Nähe erkannte ich im Qualm einen Stapel leerer Kisten. Ohne zu zögern schleifte ich den Bewusstlosen dorthin und ging in volle Deckung. Ich prüfte den Revolver. Nur noch zwei Kugeln. Nun wollte ich die Kleidung des Bewusstlosen nach Munition durchsuchen.
Dabei geschah es. Ich ging in die Hocke und stieß an einen Stapel auf einandergestellter Kisten. Der Turm geriet prompt ins Wanken und kippte krachend um.
Als wunderschöne Zielscheibe stand ich für Sekundenbruchteile im Freien. Zu allem Unglück drehte sich auch noch der Wind. Der Qualm des brennenden Schuppens zog in eine andere Richtung. Da sah ich aus meinen vom Rauch rot entzündeten Augen auch schon die verschwommenen Konturen der drei Gangster. Sie suchten das Weite.
***
Eleonore Baxter beugte sich über Chester Morrison. Es war kurz vor acht Uhr abends. Morrison war vor einer Stunde aus der Narkose erwacht. Anscheinend schlief er jetzt wieder. Er stöhnte leise. Die Krankenschwester sah auf die Uhr und fühlte den Puls des Operierten. Dann griff sie neben sich auf den Medikamentenwagen, kappte eine Ampulle und zog die Spritze auf. Als sie dem Mann die Spritze gab, zuckte er leicht zusammen. Kurz darauf stöhnte er nicht mehr. Er schlief, aber sein Atem ging flach.
Schwester Eleonore, schön wie ein Filmstar von zweiundzwanzig Jahren, schob den Medikamentenwagen auf den Flur. Die beiden wachhabenden Cops sprangen von ihren Stühlen auf und schlqssen diensteifrig die Tür. Sie machten vor dieser schwarzhaarigen Schönheit sogar eine leichte Verbeugung. Eleonore Baxter, die Tochter des Chefarztes, Professor Henry Baxter, ging lächelnd davon. Seitdem sie vor einigen Wochen ihr Praktikum in der Klinik ihres berühmten Vaters begonnen hatte, hätte sie sich mindestens hundert Mal verheiraten können. Hier bekam sie mehr Heiratsanträge als an der Universität. Denn sie studierte Medizin und wollte Kinderärztin werden.
Eleonore Baxter ging ein wenig später in das Schwesternzimmer, um die Nachtschwester einzuweisen. Schwester Catarina prüfte die Liste der Medikamentenanordnung und hörte sich geduldig die Sonderanweisung an, die dem Mörder Chester Morrison galten. Obwohl Schwester Eleonore die Gründlichkeit in Person war, wurde sie doch von Schwester Catarina in den Schatten gestellt. Schwester Catarina war pedantisch. Bei der bereits leicht Ergrauten galten nur die Eintragungen im Krankenblatt.
»Schwester Catarina, was nicht in der Liste steht es kann sein, dass Morrison in dieser Nacht noch einmal in den OP muss. Wenn Nachblutungen eintreten, rufen Sie den diensthabenden Arzt. Morrison muss dann entweder wieder sofort operiert werden oder zumindest weitere Bluttransfusionen erhalten.«
»Ich habe verstanden«, sagte Schwester Catarina sachlich.
An diesem heißen Tag der der jungen Praktikantin eine sehr schwierige Aufgabe gebracht hatte zog sie sich nach Dienstschluss nicht um. Sie ging lächelnd in Schwesterntracht am Portier vorbei auf die Straße.
Der Portier verneigte sich, denn die junge Medizinpraktikantin war beliebt wegen ihrer natürlichen Frische. Ihre Freundlichkeit galt jedem im Haus des riesigen Medical Centers.
Der Portier sah sie erstaunt an.
»Hallo, Miss Baxter, bei der Hitze noch in Tracht?«
Eleonore Baxter lächelte müde.
»Heiße Arbeitstage soll man heiß beenden. Bis morgen dann.« Sie winkte noch einmal und ließ die Schwingtür hinter sich los.
***
Die bildhübsche Praktikantin war kaum aus dem Haus in Richtung des Parkplatzes gegangen, als sich der Portier vor den Kopf schlug. Da fiel es ihm ein.
Verflixt, dachte er, jetzt habe ich vergessen, ihr etwas von dem komischen Anruf zu sagen. Ob ich hinterherrennen soll? Aber er durfte seinen Posten nicht verlassen. Keine Sekunde lang.
Eleonore Baxter, die Tochter des reichen Chefarztes, fuhr einen beigen Jaguar. Als sie die Tür des Wagens aufschließen wollte, traten hinter einem schweren Lincoln zwei Männer vor und gingen auf sie zu. Der jüngere hatte ein blasses Pokergesicht, während der ältere unterhalb seiner rothaarig umkrausten Stirnglatze vor dem linken Auge eine schwarze Augenklappe trug. Der Jüngere sprach Eleonore Baxter an.
»Nett, Sie kennenzulernen, Miss Baxter. Mein Freund und ich haben mit Ihnen zu reden.«
»Was ist denn das für eine Art, meine Herren? Wenn Sie mich zu sprechen wünschen…« Sie hielt irritiert inne und fragte: »Woher kennen Sie mich eigentlich?«
Der Dicke mit der Augenklappe packte das Mädchen ziemlich grob am Oberarm und nahm ihr die Autoschlüssel weg.
»Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren, Miss. Sie werden in wenigen Minuten alles erfahren«, herrschte er sie an.
Bevor Eleonore Baxter auch nur einen Ton sagen konnte, hatte der Dicke ihr seine schwammige Hand vor den Mund gepresst. Er zerrte sie an dem Lincoln vorbei, riss den Schlag eines hellblauen Thunderbird auf, und stieß das Mädchen auf den Beifahrersitz. Als er sich auf der breiten Sitzbank mit seiner beachtlichen Fülle danebenquetschte, riss der Jüngere den Schlag zum Fahrersitz auf. In Sekundenschnelle startete er den Wagen. Erst nach hundert Yards nahm der Dicke seine Pranke vom Mund der zu Tode erschrockenen Krankenschwester.
»Na, wie geht’s unserem Freund Morrison? Sie müssen uns alles genau erzählen, denn wir wollen ihn in dieser Nacht noch besuchen.«
Eleonore Baxter sah den Gangster aus weit aufgerissenen Augen an.
»Halten Sie sofort an… oder ich rufe die Polizei.«
Der Dicke ließ ein meckerndes Lachen hören.
»Dann schreien Sie mal, kleines Mädchen. Ich sollte mich wundern, wenn es Cops gäbe, die Ihr Stimmchen aus einem fahrenden Thunderbird hören könnten.«
Er machte eine Pause und schnaufte. »Für Sie ist es gesund, den Mund zu halten. Tun Sie, was wir von Ihnen verlangen. Sonst werden nicht nur Sie, sondern auch Ihr Vater Schwierigkeiten bekommen.«
***
Eleonore Baxters Vater besaß in der Bronx eine prächtige Villa, aber das Mädchen wohnte nicht dort. Ihre kleine Wohnung lag in der Houston Street 22 West.
Vor diesem Haus stoppte der jüngere der Gangster den hellblauen Thunderbird. »Warte, ich habe unserer Miss noch etwas zu sagen«, brummte der kleine Dicke. Er wandte sich an das bildhübsche Mädchen und zog eine Luger aus dem Schulterhalfter. »Ich wollte Ihnen das Ding nur vorsichtshalber zeigen, Miss! Wir gehen jetzt ganz gemütlich mit Ihnen in Ihre Wohnung. Benehmen Sie sich so, als seien wir alte Bekannte. Wenn Sie sich und damit uns verraten, mache ich mit Ihnen kurzen Prozess. Denken Sie daran, dass Sie dabei auch Unbeteiligte gefährden, und vergessen Sie nicht Ihren Vater.« Er steckte die Waffe wieder ein.
Das Mädchen sah zu Tode erschrocken den Gangster an.
»Was wollen Sie denn von mir? Ich bin doch…«
Der Dicke mit der Stirnglatze fuhr mit der Hand durch die Luft.
»Schluss jetzt mit dem Palaver. Wir gehen. Alles andere erfahren Sie in Ihrer Wohnung.«
Die Gangster stiegen aus und nahmen das Mädchen in die Mitte.
»Was du jetzt tust, geht auf deine Kappe. Ich würde mit ihr woanders hinfahren«, knurrte der Jüngere.
Der Dicke wehrte herrisch ab.
»Das musst du schon mir überlassen, du Grünschnabel.«
Wenige Yards vor dem Hauseingang blieb Eleonore Baxter plötzlich wie angewurzelt stehen, denn in der Tür erschien ein Mädchen. Es sah Eleonore erstaunt an, trippelte dann sofort auf sie zu.
»Hallo, Elo, wo bleibst du denn solange? Ich habe schon eine halbe Stunde an deiner Tür gewartet. Sag mal…« Erst jetzt sah das Mädchen, dass ihre Freundin in Begleitung war. Sie musterte die Männer erstaunt und fragte: »Nanu, hast du dich inzwischen anders verabredet? Im Übrigen könntest du mir die Herren wenigstens vorstellen, anstatt mich wie eine Salzsäule anzustarren.«
In diesem Augenblick schob sich der kleine Dicke zwischen die Mädchen. Eleonore Baxter sah mit Entsetzen, wie er seine rechte Hand in den Jackenausschnitt schob.
***
Die Schauerleute, die mich zunächst wie das achte Weltwunder anstarrten, traten einige Schritte zurück. Sie grinsten ausnahmslos. Ich auch.
Aus der Menge schälte sich ein vierschrötiger Schauermann. Er griff in seine hintere Hosentasche und zerrte eine Taschenflasche hervor. Die reichte er mir.
»Hier, Cotton, ist noch’n Schluck drin. Ist zwar nur Whisky aus Websters Patschbude, aber er wird guttun.«
Ich nahm die Flasche, öffnete sie und nahm dankbar einen Riesenschluck. Es war Whisky achter Wahl. Dennoch tat er mir gut. Ich gab dem etwa Fünfzigjährigen die Flasche zurück.
»Nett von Ihnen. Das werde ich Ihnen nicht vergessen. Ich werde mich bei Gelegenheit mit einer ganzen Pulle revanchieren.«
Der Cop neben mir wurde ungeduldig.
»Wie kam das alles, Mister Cotton?«
»Das möchte ich auch gern wissen«, seufzte ich. »Wo bin ich eigentlich?«
»Auf Pier -75 im East-River-Hafen.«
»Dachte ich es mir doch«, sagte ich mehr zu mir selbst. Dann sah ich in die Runde und rief den Schauerleuten zu: »Wo wart ihr denn eigentlich, als der Schuppen anfing zu brennen, und als die Schüsse fielen? Arbeitet ihr denn nicht auf diesem Pier?«
Der Mann mit der Whiskyflasche trat auf mich zu.
»G-man, ich habe von Anfang an zu den Männern gesagt, dass an der Sache etwas faul ist. Das war so. Der Schauerboss wollte uns zur Arbeit einteilen. Heute Nacht kommt ein Grieche mit Bananen. Als er kam, scheuchte er uns jedoch von dem Pier. Er sagte uns, dass fünf Detectives in einem Schuppen einen Gangster suchen würden und…«
»Der Gangster war ich« unterbrach ich ihn. »Wie geht die Story weiter?«
Er räusperte sich.
»Also, wir zogen uns zurück, weil der Boss meinte, es könnte geschossen werden. Dann kam ein Wagen, in dem ein Mann saß. Der rauschte zur Halle 8 und ging in den Schuppen. Er kam schnell zurück und verschwand.«
»Was war das für ein Wagen?«, wollte ich wissen.
»Ein hellblauer Thunderbird. Ich glaube, letztes Baujahr«, antwortete er prompt. Dann schilderte er, dass plötzlich Schüsse gefallen seien. Vom Standort der Schauerleute, die in Deckung gegangen waren, hätte niemand sehen können, wie der Brand entstanden sei.
Ich sah mich nach der Rauchwolke um. »Was ist nun mit dem Schuppen?«
»Die Hafenfeuerwehr ist da, aber die verhindert nur ein Ausbreiten des Feuers, der Schuppen ist erledigt.«
»Haben Sie das Kennzeichen des Thunderbird erkennen können?«
Der Mann schüttelte den Kopf.
»Die Nummern nicht, aber er hatte ein Bostoner Kennzeichen.« Mehr war nicht zu erfahren. »Wo steckt denn eigentlich euer Schauerboss, und wie heißt er?«
Der große, massige Mann wandte sich den Leuten zu.
»Hallo, Clifton, komm doch mal her!« Niemand kam. »Clifton hat sich verzogen, als die Cops kamen. Ich hab den Fettwanst noch nie so laufen sehen, außer wenn’s Geld gibt!«, rief einer.
»Wo wohnt Clifton, und welche Kneipe bevorzugt er?«, fragte ich schnell.
»128. Straße Ost 433«, antwortete der Große. »Seine und unsere Stammkneipe sind ganz in der Nähe, gegenüber dem Pier. Es ist das Webster Inn.«
»Einer von euch holt jetzt schnellstens einen Cop. Sie, Mister«, ich deutete auf den Fünfzigjährigen, »gehen dann mit dem Cop und mit mir. Alle anderen bleiben hier, denn die Cops und meine Kollegen, die gleich kommen werden, wollen viel von euch wissen.«
Der Große nickte.
»Tut, was der G-man sagt! Keiner kommt hinterher, sonst werde ich ungemütlich.«
Obwohl einige murrten und brennend gern in unserem Kielwasser nach Sensationen geschwommen wären, fügten sie sich. Mein Whiskyfreund schrieb gewiss eine harte Handschrift, denn man respektierte ihn, wie ich sah.
In diesem Augenblick knallten drei Schüsse, und zwar ganz in der Nähe. Es folgte ein Schrei. Ein Automotor heulte auf. Reifen quetschten.
Automatisch setzten wir uns in Trab.
»Das muss in der Nähe des Webster Inn passiert sein«, sagte der Schauermann.
***
Der kleine Dicke mit der Augenklappe schnappte nach Luft und wollte etwas sagen. Aber er kam nicht mehr dazu.
»Hallo, Mabel, nein… ich habe unsere Verabredung nicht vergessen, aber, weißt du…« Eleonore unterbrach sich, deutete hastig auf die Gangster und sagte: »Das sind übrigens Mister Taylor und Mr… Worrington…« Bessere Namen fielen ihr im Moment nicht ein. »Ich habe mit den Herren eine unvorhergesehene, aber wichtige geschäftliche Besprechung, deshalb möchte ich dich bitten…«
Die temperamentvolle Mabel verlor ihre Geduld. Sie wich vor dem kleinen Dicken, der ihr widerlich war, zwei Schritte zurück.
»Elo, seit wann stotterst du, und seit wann machst du Geschäfte? Hier stimmt doch etwas nicht! Sag mir die Wahrheit!«
Es ging so schnell, dass vorübergehende Passanten nichts bemerkten. Der Jüngere mit dem Pokergesicht war mit zwei schnellen Schritten bei Mabel und versetzte ihr einen Schlag. Sie sackte lautlos zusammen. Der Dicke fing sie auf, während der Jüngere sofort an die Seite Eleonores trat.
»Maul halten und mitkommen!«, zischte er und packte sie am rechten Arm, so schob er sie zur Haustür. Das vollkommen verwirrte Mädchen konnte ihre Beine nur noch mechanisch bewegen. Es war noch nicht einmal fähig zu schreien.
Ein Passant, der schon vorübergegangen war, drehte sich plötzlich um. Es war ein gut angezogener älterer Herr. Jetzt sah er das zusammengesunkene Mädchen. Er drehte sich um und ging eilig zurück. Er trat auf den Dicken mit der Augenklappe zu.
»Was ist ihr passiert? Kann ich helfen? Ich bin Arzt.« Er wollte sich über die Bewusstlose beugen, aber der Gangster mit der roten Halbglatze, schob ihn zur Seite.
»Danke, Doc, meine Tochter ist in Behandlung. Es ist nur ein kleiner epileptischer Anfall. Sie brauchen nicht zu helfen. Ich bringe das Mädchen rauf.«
Er nahm die Bewusstlose hoch und wollte sie ins Haus tragen. Aber der Arzt ließ nicht locker.
»Sie wohnen hier in Zweiundzwanzig, und ich kenne Sie nicht einmal? Ich wohne seit Jahren im Haus nebenan, Mister…«
»Wir sind gestern erst eingezogen«, entgegnete der Gangster knapp. »Und nun halten Sie mich nicht länger auf!« Er nahm das Mädchen hoch und trug es ins Haus.
Das Pokergesicht wartete mit Eleonore Baxter im Flur, Eleonore lehnte mit wachsbleichem Gesicht neben der Tür zum Lift. Der alte Arzt erkannte sie als er durch die Glasscheibe der Haustür sah. Kopfschüttelnd ging er davon. Er dachte: Ein neuer Mieter mit einer epileptischen Tochter, nun, das kann ja angehen, aber Eleonore und ein Mann? Ausgeschlossen!
Als der Arzt seine Wohnung betrat, wollte er zunächst Eleonores Vater anrufen. Er kannte Professor Baxter sehr gut. Aber dann meinte seine Frau: »Eleonore ist schon zweiundzwanzig Jahre alt. Baxter würde dich einen alten Esel schimpfen, wenn du dich als Moralapostel aufspielen würdest. Im Übrigen ist Eleonore okay«, sagte die Arztfrau. Damit war für sie die Angelegenheit erledigt.
Die Frau des Arztes ahnte nicht, dass ihr scharfer Kommentar ihren Mann daran hinderte, das einzig Richtige zu tun. Denn in wenigen Stunden würde Professor Baxter seinen älteren Kollegen keinen alten Esel mehr schimpfen.
***
Der Schauermann und ich rannten zum Webster Inn. Im Voraus ging der Fünfzigjährige, der den Weg kannte. Ich staunte über seine Kondition. Genau vor dem Eingang zum Webster Inn lag ein Mann auf dem Rücken. Ich schätzte ihn auf mindesten zweihundertfünfzig Pfund. Schnell war ich bei ihm und ging in die Hocke. Es war zu dunkel, um erkennen zu können, wo er getroffen war. Ich erkannte allerdings sofort, dass er noch lebte.
»Los, einer muss sofort einen Doc und einen Krankenwagen rufen«, rief ich.
»Das erledige ich, G-man, dann geht’s schneller!« Der Cop, der gerade atemlos angekommen war, verschwand ins Webster Inn.
»Es ist Clifton«, sagte der Schauermann und kniete sich ebenfalls hin.
Der Verletzte war nicht bei Bewusstsein. Mit Hilfe des Schauermanns drehte ich ihn vorsichtig auf die rechte Seite. Jetzt sah ich, dass der Mann einen Streifschuss an der rechten Schläfe und einen Lungendurchschuss abbekommen hatte. Ich drehte mich um und stand auf. Das Geschnatter der Leute war jäh verstummt. Man starrte mich nahezu ehrfürchtig an. Der Cop hatte laut genug gesagt, dass ich G-man sei.
»Hallo Leute, wer hat gesehen, wie das hier passiert ist?«
»G-man, kommen Sie, drinnen erfahren Sie mehr.«
***
Phil kam nicht nur mit zwei G-men zum Kai. Auch unser Chef, Mister High, war mit von der Partie. Der Chef ließ sich von den Cops und den Schauerleuten nicht berichten, sondern er forschte sofort nach mir.
»Wir fahren zum Webster Inn, zu Jerry. Vorher machen wir schnell noch einen Rundgang hier«, sagte Mister High.
Während er mit seinen G-men um den ausgebrannten Schuppen herumging, berichtete ihm ein Cop. Phil, der sich von der Gruppe abgesondert hatte, bückte sich hinter einem Stapel Kisten, der nahe an der Ladestraße stand. Er fand eine 32er Beretta Bantam, eine italienische Pistole. Vorsichtig fasste er die Waffe am Lauf und eilte zur Gruppe zurück. Er zeigte die Beretta dem Chef, wickelte sie dann in ein Taschentuch und steckte sie ein.
»Mister High, das Einzige, was wir hier finden können, sind wahrscheinlich die Prints an der Pistole.«
Der Chef nickte.
»Schicken Sie mir bitte Ihren Bericht, ich muss jetzt mit meinen Leuten sofort zum Webster Inn.«
***
Mein muskelbepackter Whiskyfreund wandte sich an die Menge der Gaffer.
»Wenn es einer wagt, in das Inn zu kommen, schmeiße ich ihn eigenhändig raus!« Dann wandte er sich zu den zwei Männern, die neben ihm standen und deutete auf Clifton, »Slim und Hank, ihr passt auf, bis der Doc kommt.«
Wir gingen in das Inn.
»Mister, aus Ihnen wäre ein guter Cop geworden.«
Er lachte.
»Wollte ich ja auch werden. Aber Vater war dagegen, weil es zu wenig Bucks einbringt. Und was ist jetzt? Heute verdiene ich noch weniger als ihr. Aber ihr tragt bei der Arbeit Sonntagsanzüge.«
Dann sah ich den Wirt Milton Webster. Er war ein kleines, mickriges Männchen mit einem Mausgesicht. Webster hockte neben der Theke auf einem wackeligen Stuhl. Er zitterte und sah mich an, als sei ich sein Henker. Ich versuchte ein Grinsen. Aber immer, wenn ich meine gut trainierten Lachmuskeln verzog, schmerzte meine Beule am Kopf. In diesem Moment dachte ich zwangsläufig an den Mann mit dem Totschläger.
Was ich aus dem schlotternden Webster herausbekam, war nicht viel. Clifton war in die Kneipe gekommen und hatte einen Hundert-Dollar-Schein auf die Theke geknallt. Er bestellte einen Doppelten und wollte Webster dreißig Bucks Schulden bezahlen. Das Wechselgeld hatte er kaum in der Tasche, als zwei Burschen das Inn betraten. Die Kneipe war zu dieser Zeit leer, weil die anderen Schauerleute zum Pier gerannt waren. Webster meinte, dass Clifton die beiden Männer gekannt haben musste. Sie hätten sich nämlich sofort begrüßt. Nachdem einer der beiden Clifton etwas ins Ohr geflüstert hatte, trank er den Doppelten aus und ging mit beiden hinaus. Sekunden später krachten die Schüsse.
Ich hatte das kaum aus dem schlotternden Webster herausgebracht, als der Krankenwagen mit heulender Sirene um die Ecke bog. Sofort lief ich hinaus.
Der Doc war bereits vor dem Krankenwagen gekommen. Neben ihm kniete der Cop und leistete ihm, zur Ersten Hilfe Handreichungen. Ich stellte die erste Frage, als sich der Doc aufrichtete. Als er einen kurzen Blick auf meinen Ausweis geworfen hatte, sah er mich erstaunt an. »Was ist mit dem Verletzten? Kommt er durch?«
Der Arzt nickte.
»Ja, falls keine unvorhergesehenen Komplikationen eintreten werden. Der Streifschuss ist nur eine unerhebliche Schramme. Außerdem hat er einen Lungensteckschuss. Zum Glück ohne Knochenverletzung. Wenn er sofort in eine Klinik kommt und operiert wird, müsste er durchkommen. Aber falls Sie ihn verhören wollen, G-man, frühestens in drei Tagen.«
»Wohin lassen Sie ihn bringen?«
»Ins Medical Center.« Der Doc gab mir seine Karte und verabschiedete sich. Clifton wurde in den Krankenwagen getragen. Der Cop machte mir ein Zeichen.
»G-man, vor unserem Einsatz am Pier 75 ging ein FBI-Rundspruch an alle Streifenwagen. Heute Nachmittag ist im Medical Center ein gewisser Chester Morrison aus Sing-Sing eingeliefert worden. Selbstmordversuch. Eigentlich sollte er in dieser Nacht hingerichtet werden. Alle Streifenwagen sollen das Medical Center in gewissen Abständen beobachten.«
Chester Morrison… Medical Center…
Der verwundete Clifton der plötzlich hundert Dollar nach dem Brand auf Pier 75 besaß.
In meiner Beule am Kopf, die ich vorsichtig betastete, ging es zu wie in einem Ameisenhaufen. Ausgerechnet Chester Morrison! Mit einem Schlag dachte ich zurück an die harte Arbeit bei seiner Verhaftung. Phil und ich hätten dabei fast ins Gras beißen müssen.
Es drängte mich, zum Medical Center zu fahren.
***
Der Lift surrte nach oben. Im sechsten Stockwerk hielt er sanft an.
»Jetzt haben wir schon zwei, die zu viel wissen«, sagte der Jüngere mit dem Pokergesicht.
Der Dicke verstand keinen Spaß.
»Halt die Klappe, du Holzkopf. Mir kommt die kleine Mabel hier sehr gelegen. Wenn die kleine Schwester hier«, er deutete auf Eleonore, »nämlich nicht richtig spurt, dann nehmen wir uns nicht nur ihren Vater, sondern auch noch ihre Freundin vor. Ist das klar?«
»Hoffentlich vergaloppierst du dich nicht noch«, brummte der Jüngere.
Der Lift stand. Der Dicke schnappte sich die immer noch bewusstlose Mabel und stieß mit dem Fuß die Tür auf.
»Los, gehen Sie voraus und schließen Sie die Wohnung auf!«
Eleonore wankte in den Flur, knipste das Licht an, ging in ihr geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer und ließ sich auf die Couch fallen. Hemmungslos schluchzte sie los. Der Jüngere griff sie am Arm und zog sie grob hoch.
»Flennen kannst du später. Los, setz dich in einen Sessel. Deine Freundin muss auf die Couch.« Er fasste Eleonore am Arm und drückte sie in den nächsten Sessel. Der Dicke legte Mabel auf die Couch und sah sich dann im Zimmer um.
»Ist Whisky hier, Mädchen?«, fragte er. Die Medizinstudentin nickte. Sie deutete mit zitternder Hand auf eine Vitrine. Der Dicke bediente sich gleich aus der Flasche und reichte sie seinem Partner.
»Du machst jetzt, dass du nach unten kommst. Fahr den-Thunderbird um ein paar Ecken und besorg einen anderen Schlitten. Wir müssen sofort umsteigen. Komm schnell wieder zurück.« Der Dicke sah auf die Uhr. »Es ist jetzt kurz vor acht. In vier Stunden müssen wir an Ort und Stelle sein. Los, beeil dich!«
***
Als Erster betrat Mister High das Webster Inn. Er sah mich an und lächelte. Phil drängelte sich nahezu ungestüm hinterher. Er grinste übers ganze Gesicht.
»Ist mit Ihnen alles in Ordnung, Jerry?«, fragte Mister High. Ich nickte nur.
»Chef, am besten wir fahren sofort ins Büro, und dann müssten wir schnellstens ins Medical Center. Phil fährt voraus. Denn ich habe vorhin von einem Cop gehört, dass Chester Morrison…«
»Das weißt du auch schon?«, staunte Phil. »Okay, Jerry, ich hau ab!« Er sah den Chef fragend an. Der nickte zustimmend.
»Jerry, du hast doch nichts dagegen, wenn ich deinen Jaguar nehme. Ich habe ihn nämlich vor dem Corner Inn kassiert, und die Ersatzschlüssel habe ich auch.«
Phil war kaum draußen, als das Telefon in Websters Inn klingelte. Webster, der sich inzwischen etwas beruhigt hatte, stand von seinem wackeligen Stuhl auf.
»Soll ich rangehen oder wollen Sie…?«
»Nehmen Sie das Gespräch an und halten Sie die Hörmuschel schräg vom Ohr ab. Ich möchte mithören, falls ein Gangster anruft. Ist es etwas Privates, geben Sie mir ein Zeichen, und ich ziehe mich sofort zurück.«
So geschah es, Mister High stellte sich neben mich.
»Hallo, Webster, hören Sie gut zu. Wissen Sie, was mit dem Kerl vor Ihrer Kneipe passiert ist? Ist er tot oder lebt er noch?«
»Er lebt noch«, sagte Webster und zitterte wie vorhin.
»Ist er noch da?«
»Nein, sie haben ihn weggebracht.«
»Wer hat ihn weggebracht?«, forschte die knarrende Stimme.
Webster sah mich hilflos an. Ich hielt schnell mit der linken Hand die Sprechmuschel zu.
»Cops haben ihn ins Medical Center gebracht. Clifton wird jetzt gerade operiert. Webster, sagen Sie ihm das.«
Unsere Köpfe waren wieder zusammen. Die knarrende Stimme rief wütend: »Eh… hallo… was ist denn los? Steht einer auf der Strippe? Ist die Polizei bei dir?«
»Hallo, Mister, wer sind Sie überhaupt?«, wagte Webster tatsächlich zu fragen. Als er jedoch angepfiffen wurde, setzte er kläglich hinzu, was ich ihm gesagt hatte. Der Mann am anderen Ende der Strippe unterbrach Webster.
»Hör gut zu, Kleiner, ich und mein Kumpel haben’s vorhin dem Burschen besorgt. Kein Wort zu den Cops. Wir werden uns sofort um seine Operation kümmern. Geht irgendetwas schief, dann werden wir dich hinterher besuchen und dafür sorgen, dass du keinen Drink mehr ausschenken kannst.«
Es knackte in der Leitung. Ich sah den Chef erschrocken an.
»Mister High, wir müssen sofort zum Medical Center. Die Burschen machen bestimmt ernst, und Phil ist allein.«
Der Chef sah mich nachdenklich an.
»Ich habe zwar die Stadtpolizei gebeten, ständig Streifenwagen um das Medical Center fahren zu lassen, aber ich glaube, Jerry, Sie haben recht. Kommen Sie, fahren wir.«
***
Kaum war der Gangster mit dem Pokergesicht gegangen, als Mabel sich regte. Ihr Bewusstsein kehrte langsam zurück. Der kleine Dicke angelte sich die Whiskyflasche und nahm einen Schluck.
»Helfen Sie Ihrer Freundin, Miss Baxter. Legen Sie ihr einen nassen Lappen auf die Stirn oder sonst wohin.« Er hob die Flasche Whisky. »Meinetwegen geben Sie ihr von diesem Zeugs einen Schluck. Sie soll nur schnell wach werden, dfemit ich nicht alles zwei Mal erzählen muss.«
Die schockierte Medizinstudentin nickte mechanisch, stand auf und ging taumelnd ins Badezimmer, um der Freundin kalte Kompressen zu machen. Nach fünf Minuten schlug Mabel die Augen auf. Sie sah Eleonore verständnislos an.
»Was ist geschehen, Elo? Sag mir, was ist eigentlich los mit mir?«
Der Dicke zog Eleonore am Arm zurück und drückte sie wieder in den Sessel. Er stellte sich zwischen die beiden.
»Hört gut zu, und stellt keine unnötigen Fragen!« Dann wandte er sich an Eleonore Baxter. »Sie, Miss, tragen die Verantwortung für das Leben Ihres Vaters, für Ihr eigenes und für das Ihrer Freundin Mabel. An Ihrem Vater heranzukommen, ist für uns eine Kleinigkeit. Wir haben ja euch beide.«
Mabel Brisbane richtete sich von der Couch auf, wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn.
»Wollen Sie mir endlich sagen, was hier gespielt wird?«
Der Dicke verzog sein Gesicht zu einer hämischen Grimasse. Jetzt sah er noch widerlicher aus. Er zog die Luger aus dem Halfter und hielt sie Mabel unter die Nase.
»Ich habe dieses Ding Ihrer Freundin auch schon gezeigt. Sie wissen nun, woran Sie sind. Dass wir sofort Emst machen, haben Sie vorhin gemerkt. Also keine Fragen mehr.«
Mabel Brisbane schaute erschrocken den Gangster an. Eleonore saß stumm im Sessel. Der Dicke fasste sie am Arm.
»Ich will, dass Sie uns helfen, heute Nacht Chester Morrison aus dem Medical Center zu holen. Es darf ihm dabei nichts geschehen. Alles muss so klappen, dass auch die Cops, die Morrison bewachen, nichts merken. Ich werde Ihnen meinen Plan erklären.«
»Wenn Sie Morrison heute Nacht mit Gewalt entführen, wird er in wenigen Stunden sterben müssen. Man hat diesem Mann den halben Magen herausoperiert. Er benötigt eine spezielle Nachbehandlung, Sie begehen also einen glatten Mord.«
Der Dicke winkte unwillig ab.
»Wofür haben wir Sie denn geholt? Sie werden ihn pflegen, wenn er in Sicherheit ist. Aber wenn ich es mir recht überlege, bräuchten wir auch einen Arzt, den wir mitnehmen müssten. Nennen Sie mir einen, der dafür in Frage kommt.«
Eleonore Baxter schüttelte den Kopf.
»Rechnen Sie nicht mit meinem Vater. Schließlich handelt es sich bei, Morrison um einen rechtskräftig verurteilten Mörder.«
»Ist der alte Doc, der hier im Nebenhaus wohnt, gut? Was hat er früher gemacht? Ich meine den Doc, der sich vorhin um die Kleine da kümmern wollte.«
Eleonore Baxter hob abwehrend die Hände und sagte mit zitternder Stimme: »Um Himmels willen, das dürfen Sie nicht tun.«
»Geben Sie mir eine Antwort«, fuhr sie der Dicke an.
Die Medizinstudentin setzte sich mit einem tiefen Seufzer wieder in den Sessel.
»Doc Baines leitete viele Jahre eine chirurgische Privatklinik. Als er sechzig wurde, zog er sich zurück. Er führt jetzt eine Privatpraxis.«
»Das ist genau der richtige Mann für uns«, entgegnete der Gangster. Er hörte ein Geräusch und zog sofort seine Luger. Im Schloss drehte sich ein Schlüssel. Aber es war der jüngere Gangster, der zurückkam.
»Ich habe einen Ford gekapert«, sagte der Neuankömmling. Der Dicke nickte nur und marschierte kreuz und quer durch das Wohnzimmer.
Plötzlich fragte er die Medizinstudentin: »Hat das Medical Center eine Fahrbereitschaft für Krankenwagen… und auch für Leichenwagen?«
Das Mädchen sah ihn entgeistert an.
»Natürlich, Krankenwagen haben wir. Leichenwagen haben wir nur einen, der ist für die Morgue zuständig. In Notfällen.«
Während Eleonore sprach, schob der Dicke die schwarze Augenklappe in die Stirn und rieb sich das Auge. Er vergaß, die Klappe wieder zurückzuschieben. Die beiden Mädchen sahen das schielende linke Auge des Gangsters.
In diesem Augenblick klingelte Eleonore Baxters Telefon. Der Dicke war sofort bei ihr und packte sie hart am Arm.
»Los, abnehmen und ruhig reden. Sie haben Kopfschmerzen und liegen längst im Bett. Besuch können Sie heute keinen mehr empfangen.«
Eleonore gehorchte.
Als sich der Anrufer mit tiefer Bassstimme meldete, zuckte sie zusammen.
»Paps… hallo, Paps… du bist es…«, stammelte sie mühsam.
Der Dicke stand vor ihr und zog seine Luger.
***
Während der Fahrt vom Webster Inn zum Medical Center berichtete ich Mister High über die jüngsten Ereignisse. Dann fragte ich ihn nach der Identität des Mannes, der im Schuppen des Piers 80 im Hudson-Hafen unter den Gangsterkugeln gestorben war.
»Bis zur Stunde wissen wir nichts. Unsere Leute im Archiv suchen noch.«
»Was mir auffiel«, warf ich ein, »Chef, der Anzug des Mannes war ziemlich gut im Stoff, aber altmodisch geschnitten.«
Der Chef reichte mir eine Zigarette und nickte.
»Das hat Phil auch schon gesagt. Sie glauben also auch, das es sich um einen Mann handelt, der nach mehrjähriger Freiheitsstrafe aus dem Gefängnis oder Zuchthaus entlassen worden ist?«
»Das meine ich«, pflichtete ich dem Chef bei und schlug vor, unsere Fahndungsabteilung auf diese Möglichkeit hinzuweisen, Das würde uns Arbeit und Zeit sparen. Der Chef stimmte zu. G-man Lee, der vorn im Wagen saß, gab die Weisung an unsere Zentrale durch.
***
Wir bogen vom Broadway in die 168. Straße zum Medical Center ein.
»Chef, ich habe keine Dienstwaffe mehr. Falls jetzt ein Tanz losgehen sollte, dann bitte ich Sie, doch im Wagen zu bleiben und…«
Mister High lachte leise.
»Dass Sie immer auf mein Alter anspielen, Jerry, das finde ich nahezu boshaft. Aber eins können Sie, nämlich Menschen nicht nur die Würmer aus der Nase ziehen, sondern sogar dem eigenen Chef die Pistole aus dem Halfter.« Er griff in den linken Jackenausschnitt und gab mir seine Smith & Wesson 38er Special.
G-man Gann, der uns fuhr, stoppte den Wagen. Er deutete nach vorn.
»Da ist das Medical Center. Vor Portal steht auch dein Schlitten, Jerry. Phil scheint auch im Hause zu sein. Ich glaube, es gibt vorläufig keinen Grund zur Aufregung.«
»Wollen wir erstmal abwarten«, murmelte ich, und verstaute Mister Highs Dienstwaffe in meinem Halfter.
Auf der 168. Straße herrschte zur frühen Abendzeit reger Verkehr. Ich bat meinen Kollegen Gann, noch einige Yards näher an das Portal zu fahren. Der Autoverkehr versperrte mir immer wieder das Blickfeld. Lee und ich stiegen aus.
Jetzt fuhren zur gleichen Zeit drei Wagen am Eingang vor. Sie parkten hinter meinem roten Jaguar. Die Besatzungen stiegen aus. Es waren zusammen fünf Männer und zwei Frauen. Alle gingen auf das Portal zu. Zwei Männer bildeten den Schluss und blieben plötzlich stehen. Die große, gläserne Schwingtür öffnete sich.
Phil kam heraus.
Ich bückte mich, um Mister High durch das heruntergekurbelte Fenster zu sagen, dass ich Phil holen wollte. Dazu kam ich aber nicht, denn da geschah es schon.
Zwei Schüsse übertönten den Lärm des Straßenverkehrs. Sie waren fast gleichzeitig gefallen.
Phil, den ich Sekunden vorher noch in voller Lebensgröße gesehen hatte, war wie vom Erdboden verschwunden.
»Los, Lee, rüber. Pass auf, dass du nicht von einem Wagen erwischt wirst.«
Ich hatte knapp die Hälfte der Straße in großen Sprüngen überquert, als sich hinter meinem Jaguar ein großer, heller Rambler löste und direkt auf mich zusteuerte. Lee schrie mir im Laufen etwas zu, aber ich verstand es nicht. Da war der Rambler schon heran. Ich warf mich blitzschnell zur Seite. Aber der vordere linke Kotflügel erwischte mich dennoch. Ich spürte einen harten Stoß und segelte durch die Luft.
***
Eleonore Baxter versuchte ihre Stimme zu beherrschen. Dabei zitterte sie am ganzen Leib. Professor Baxter, der am anderen Ende der Leitung, spürte, dass mit seiner Tochter etwas nicht stimmte.
»Hallo, Kind, was ist denn mit dir los?«
»Paps, ich habe schreckliche Kopfschmerzen.« Sie sah ängstlich auf die Luger, die ruhig in der Hand des Dicken lag. Das Pokergesicht stand direkt vor Mabel und sah sie mit seinen eiskalten Augen an. Eleonore schluckte. »Paps, ich liege schon zu Bett. Nein, nein, du brauchst nicht zu kommen. Ich rufe dich morgen früh an, wenn ich nicht fit sein sollte.« Das Gespräch war beendet. Der Dicke steckte die Luger weg.
»Aus Ihnen Miss, würde eine prima Schauspielerin werden.« Dann wandte er sich an seinen Komplizen. »Du wirst den Damen jetzt eine halbe Stunde allein Gesellschaft leisten. Gib mir die Autoschlüssel und sage mir, wo der andere Wagen steht.«
Er fing die ihm zugeworfenen Schlüssel auf und merkte sich die neue Autonummer 33 EN 567.
»Ich werde jetzt zum Doc fahren, damit er unseren Patienten übernehmen kann«, sagte der Dicke.
Mabel Brisbane stieß einen gellenden Schrei aus.
Der Jüngere mit dem Pokergesicht war mit einem Schritt bei ihr und schlug wortlos zu. Mabel flog auf die Couch zurück. Aber sie verlor diesmal das Bewusstsein nicht. Sie tat nur so.
***
Als ich mit einem ziemlich harten Aufprall auf dem Asphalt landete, vernahm ich mehrfaches Reifenquietschen. Es waren fünf Wagen, deren Fahrer urplötzlich in die Bremsen steigen mussten. Als ich mich hochrappelte, kam Lee angehastet. Erst jetzt sah ich, dass ich knapp vor den Fronträdem eines Chevy gelegen hatte. Der Fahrer stieg aus und stürzte sich wutentbrannt auf mich.
»Sie sind wohl von allen guten Geistern verlasen. Ich zeige Sie an!«
Um ihn sofort zu beruhigen, und um uns keine weitere wertvolle Zeit zu stehlen, zeigte Lee ihm seinen FBI-Ausweis und zog mich dann in Richtung Portal. Ich trottete, noch ziemlich benommen, neben ihm her.
»Ein Glück, dass du dir nichts gebrochen hast. Ich hätte keinen Cent mehr für dich gegeben. Der Rambler ist weg. Der Chef und Gann haben zwar die Verfolgung auf genommen, aber bei dieser Verkehrsdichte werden sie kein Glück haben, falls der Rambler nicht von anderen Streifenwagen eingekreist werden kann«, sagte Lee.
»Hast du die Leute im Wagen erkennen können?«
Lee knurrte böse.
»Nur einen, nämlich Phil. Der saß vorn zwischen zwei Burschen. Sein Kopf hing schief, Jerry, Entweder er ist bewusstlos, oder…«
Inzwischen hatten sich vor dem Portal des Medical Center viele Menschen versammelt. Darunter auch Krankenhauspersonal, das von den Schüssen auf geschreckt worden war. Wir gingen in die Eingangshalle. Der Pförtner starrte uns entgeistert an. Lee zeigte seinen Ausweis.
»Rufen Sie bitte sofort einen Arzt für meinen Kollegen!«
Tatsächlich war ich auf dem nächsten Stuhl zusammengesunken. In meinem Kopf bewegte sich ein ganzer Jahrmarkt.
***
Die Flurglocke schrillte bereits zum zweiten Mal, als der Doc die Tür öffnete.
Im Rahmen stand ein dicker Mann. Sein hässliches, aufgequollenes Gesicht war mit einigen Kummerfalten garniert. Er ließ den Arzt nicht zu Wort kommen.
»Los, Doc, kommen Sie sofort, meine Tochter ist ohnmächtig.«
Der alte Doc erkannte sofort den Dicken wieder. Da kam auch schon die Arztfrau.
»Was ist los?«, fragte sie arglos.
»Ihr Mann muss schnell zu meiner Tochter.«
»Was soll ich denn?«, fragte der Doc erstaunt.
Der Dicke nagte nervös an seiner Unterlippe. Er sah die Arztfrau an und fragte: »Sie sind doch gewiss zu Hause, falls Ihr Mann etwas benötigt, das geholt werden muss?«
Mrs. Baines sah den Dicken misstrauisch an.
»Wohin fahren Sie meinen Mann? Das will ich jetzt erst wissen!«
Statt einer Antwort fasste der Gangster in seine Jackentasche und holte die Luger hervor.
Die beiden wichen erschrocken zurück.
»Ihr seid mir zu neugierig. Schluss jetzt mit dem Theater. Doc, holen Sie sofort breites Heftpflaster und starke Binden. Bringen Sie Ihre Arzttasche mit und schmerzstillende Mittel.«
»Nehmen Sie sofort die Pistole herunter«, herrsche Mrs. Baines den Gangster an.
»Halten Sie die Luft an!«, fauchte der Gangster. »Sie scheinen noch immer nicht begriffen zu haben, dass ich nicht spaße!« Er wandte sich dem Arzt zu. »In spätestens drei Minuten sind Sie fertig. Und nun her mit dem Heftpflaster und den Binden!«
Doc Baines, der sich erschrocken an die Wand gelehnt hatte, sah in das Gesicht des Gangsters und erkannte, dass jeder Widerstand sinnlos gewesen wäre. Wortlos ging er in seinen Praxisraum und kam wenig später mit den gewünschten Dingen zurück. Der Gangster dirigierte Mrs. Baines zu einem Flursessel.
»Los, Doc, mit dem breiten Heftpflaster kleben Sie Ihrer Frau den Mund zu, und mit den Binden fesseln Sie ihre Hände und Füße. Ich werde die Fesseln überprüfen. Ich sorge dafür, dass man Ihre Frau wieder befreit. Und wenn Sie, Doc, meine Anweisungen befolgen, wird auch Ihnen kein Haar gekrümmt! Los, beeilen Sie sich!«
Die resolute Mrs. Baines hatte sich in das Unvermeidliche gefügt.
Doc Baines stand stumm und kopfschüttelnd vor seiner Frau. Er schrak zusammen, als der Gangster den Sicherungsflügel herumlegte. Schnell machte er sich in ohnmächtiger Wut daran, seine eigene Frau zu fesseln.
***
Der Arzt untersuchte mich und meinte, dass ich krankenhausreif sei. Wir einigten uns schließlich auf einige schmerzstillende Mittel.
»Sie sind ein harter Bursche, Cotton.«
Der junge, sympathische Arzt lächelte und verabschiedete sich.
Ich erfuhr, dass Clifton erfolgreich operiert worden war. Man bewachte ihn ebenso streng wie den verurteilten Mörder Chester Morrison. Beide Patienten lagen in der Abteilung, in der Schwester Catarina ihren Nachtdienst angetreten hatte. Während ich mich von den Sicherheitsmaßnahmen überzeugte und in Schwester Catarina eine zuverlässige Person kennenlernte, telefonierte Lee mit unserem Distriktbüro. Dann kam er zu mir.
»Der Chef und Gann sind wieder zurück. Phil haben sie nicht gefunden und auch die Leute nicht. Gefunden wurden nur der helle Rambler und der hellblaue Thunderbird. Mister High bittet uns, sofort zu kommen. Er will, dass du dich erst einmal ausruhst, während wir nach Phil fahnden.«
Wir standen vor der Pförtnerkabine. Als wir gehen wollten, klingelte das Telefon. Der Pförtner nahm den Hörer ab, meldete sich und erschrak. Sein Gesicht wurde kreidebleich. »Yes, ich werde es ausrichten!« Als er den Hörer auflegte, winkte er uns.
»Einer der Gangster hat mich angerufen. Er wollte wissen, was mit Ihnen wäre, ob Sie auf der Straße der Teufel geholt hätte. Wenn nicht, sollte ich Ihnen bestellen, dass Ihr Freund getötet wird, falls die Cops und G-men nicht sofort ihre Suchaktionen einstellen. Der G-man Decker sei so sicher versteckt, dass ihn selbst eine Armee von Spürhunden nicht finden könne.«
Er sah mich aus großen Augen an.
»Ihnen, Mister Cotton, soll ich ausrichten, dass man mit Ihnen jetzt kurzen Prozess machen würde, falls Sie ihre Nase…«
Ich winkte ab.
***
Mister Highs feingliedrige Finger spielten mit einem Bleistift. Ich saß, inzwischen gewaschen und umgezogen, vor ihm. Lee und Gann waren mit von der Partie. Wir entwickelten Pläne, um Phil schnellstens zu finden. Das Telefon klingelte. Ein G-man der Fahndungsabteilung rief an. Der Chef schaltete den kleinen Lautsprecher an.
»Bei dem Toten aus dem Schuppen von Pier 80 handelt es sich um den achtunddreißigjährigen John Poppy. Er ist gestern nach einer fünfjährigen Strafe aus Sing-Sing entlassen worden. Poppy ist ein Hehler. Er hat mit Chester Morrison zusammengearbeitet.«
»Wie kommt es, dass Sie erst jetzt die Identität des Toten feststellen konnten? Der Mann ist doch bei uns im Archiv registriert«, fragte der Chef.
»Stimmt, Chef« kam es zurück, »aber erst nach dem Hinweis von Jerry konnten wir in dieser Richtung forschen. Snider hat die Akten von Poppy von der Staatsanwaltschaft holen lassen. Dort lag gegen Poppy eine anonyme Anzeige aus Boston vor.«
»Anonym… und dann aus Boston…«, wunderte sich der Chef.
Ich erinnerte Mister High an den Anruf von John Poppy, der uns zwei Gangster aus Boston servieren wollte. Auch sein Anruf an uns war anonym, und Poppy musste ihn mit seinem Leben bezahlen.
»Chef wenn wir weiterkommen wollen, dann nur über das Corner Inn. Dort ist die Zentrale. Ich werde mich sofort auf die Socken machen und mir Al Hegdon vorknöpfen. Nur dort können wir der Sache auf den Grund gehen. Denn die Bande ist bereits angeschlagen. Ich habe einen der Gangster angeschossen. Irgendein Arzt muss ihn behandeln. Um diesen Arzt zu finden, müssen Leute von uns angesetzt werden. Dann werden die Burschen weiterhin versuchen, den Schauerboss Clifton zu kidnappen, oder umzubringen. Das größte Rätsel bleibt Chester Morrison, falls es sich bei ihm nicht nur um einen Ausbruchsversuch handelt.«
Mister High stoppte mich.
»Gut, Jerry, Ihre Theorien sind gut. Wir gehen der Sache nach. Aber Sie Jerry, schlafe sich erst einmal aus.«
Ich stand ziemlich forsch auf, obwohl mir sämtliche Knochen wehtaten.
»Ich muss erst Phil finden, Chef.«
Mister High sah mich sorgenvoll an.
»Ich kann Sie verstehen, aber bedenken Sie ein zerschundener G-man braucht Hilfe und Unterstützung. Wenn Sie also unbedingt wollen, dann wird Lee Sie begleiten!«
Ich grinste und tippte Lee auf die Schulter.
Als wir gingen, schüttelte Mister High den Kopf.
***
Der dicke Gangster fuhr den alten Ford, den der Jüngere besorgt hatte, zügig durch Manhattan. Neben ihm saß Doc Baines. Nach einer Weile wagte der Arzt zu fragen, wohin er gebracht würde, was mit seiner Frau geschehe und was der Gangster von ihm wolle.
»Ihrer Frau wird gar nichts passieren. Sie ist in wenigen Stunden frei. Wohin wir fahren, das geht Sie nichts an. Sie werden lediglich einen alten Freund von mir behandeln, und zwar bis er gesund ist.«
Der Doc schüttelte den Kopf.
»Nun gut, Doc, dann werde ich Sie dazu zwingen!« Der Gangster nahm die rechte Hand vom Steuer des Wagens und schob dem Arzt den leichten Panamahut mit der Krempe in die Stirn. »Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme. Sie müssen nicht unbedingt alles sehen.«
Der Wagen wurde in eine scharfe Rechtskurve gelenkt und rumpelte dann durch eine unebene Einfahrt. Auf einem finsteren Hof stoppte der Gangster.
»Doc, Sie können Ihren Hut wieder hochschieben. Wir sind da. Ich werde Ihnen jetzt Ihr Zimmer zeigen und Sie dort einschließen. Man wird Ihnen etwas zu trinken, zu essen und zu lesen bringen. Ich lasse Sie allein. Falls Sie Lärm schlagen, sind Sie in wenigen Sekunden ein toter Mann. Ab Mitternacht können Sie mit Arbeit rechnen.«
***
Phil kam langsam wieder zu sich. Mit seiner Zunge fuhr er über seine trockenen Lippen. Er öffnete die Augen und blinzelte in eine trübe Deckenfunzel. In den nächsten Minuten hatte er erkannt, dass er in einem ziemlich übel riechenden Kellerloch auf einer schmutzigen ausgedienten Couch lag. Phil befühlte seinen Kopf. Sein Scheitel war feucht und verkrustet. Es fühlte sich wie ein Streifschuss an. Außerdem spürte er am Hinterkopf eine taubeneigroße Beule, die von einem Kolbenschlag herrührte.
Phil richtete sich stöhnend auf und setzte sich auf den Rand der museumsreifen Couch. Auf einem wackeligen Stuhl, der neben der Couch stand, fand er ein Glas lauwarmes Wasser. Es schmeckte nach Chlor, aber Phil trank es aus bis auf den letzten Tropfen. Er hatte den schlafenden Morrison besucht, war am Operationssaal, in dem Clifton operiert wurde, vorbeigegangen und kam zum Pförtner zurück, als zwei Männer auf ihn zukamen. Bevor er reagieren konnte, schossen die Burschen. Phil ging nach dem Streifschuss zu Boden und bekam da'nn einen Schlag auf den Hinterkopf. Dann war es aus.
Phil stand langsam auf. Seine Knie wurden weich. Er wankte zur Tür. Die grobe Holztür hatte innen keine Klinke. Er schlug mit beiden Fäusten gegen die Tür. Sein wütender Alarm wurde augenblicklich gehört. Die Tür wurde geöffnet. Im Rahmen stand ein hagerer Bursche mit einem Spitzmausgesicht und einer, unordentlichen Bürstenfrisur. Der etwa Fünfundzwanzigjährige spielte mit einer Pistole.
»Gut geschlafen und dann schlechte Laune, G-man? Ich empfehle dir, still wie eine tote Maus zu sein, wenn du dein Leben noch ein wenig verlängern willst. Wir haben nämlich noch etwas mit dir vor, falls uns eine gewisse Sache schiefgehen sollte. Du kannst dich also am Feierabend deines Lebens noch nützlich machen.«
Phil sah den jungen Gangster an.
»Wenn du schon so familiär mit mir sprichst, Kleiner, dann aber nicht so hochtrabend. So, und nun sag mir mal, was ihr vorhabt. Denkt bei allem daran, dass meine Leute mich suchen und dass sie mich auch finden werden. Ihr wisst, was euch dann blüht.«
Der Gangster sah Phil grinsend an und drehte sich um. »Slim, unser Freund Decker wird frech und neugierig. Aber bring ihm trotzdem was zu trinken und zu essen.« Er ging und verriegelte die Tür.
Phil hockte sich wieder auf die Couch. Sein Grübeln wurde nach fünf Minuten unterbrochen. Die Tür ging auf und herein kam ein untersetzter Bursche von etwa dreißig Jahren mit einem roten Vollmondgesicht und pomadisierten schwarzen Haaren. Er brachte ein Tablett mit Sandwiches und drei Dosen Bier. Das stellte er auf den wackeligen Stuhl.
»Lass es dir schmecken, G-man. Die Dosen sind schon geöffnet, denn du bist uns selbst mit einem Büchsenöffner noch gefährlich.« Er verließ den Raum.
Phil, dem tatsächlich der Magen knurrte, nahm eine der Büchsen und betrachtete den Aufkleber. Er las Millers Beer. Dann nahm er einen Schluck. Wenn mich nicht alles täuscht, hocke ich im Keller des Corner Inn, denn Hegdon hat ganze Batterien von Bierbüchsen dieser Marke in seinen Regalen stehen, dachte er. Phil zwang sich zur Ruhe und aß, denn er wollte tatsächlich bei Kräften bleiben. Wenn auch die Lage aussichtslos für ihn schien, musste er doch einen Ausweg suchen:
Phil bediente sich gerade aus der zweiten Büchse Bier, als plötzlich das Licht ausging. Er hörte eine Stimme.
»Gehen Sie weiter stur geradeaus, Doc, dann werden Sie sich nicht stoßen. Es geht auch ohne Licht, denn schließlich brauchen Sie nicht zu sehen, wie man in Ihre neue Praxis kommen kann.«
Phil huschte augenblicklich zur Tür und presste das rechte Ohr an die raue Füllung. Er hörte vorsichtig tapsende Schritte, dann das Rascheln eines Schlüsselbundes, das Schließen einer Tür. Als die Tür wieder verschlossen wurde, rief der Gangster: »Dreh die Sicherung wieder rein, er ist drinnen!«
Das Licht flammte wieder auf.
Phil ging zurück, aß mechanisch weiter und grübelte. Also einen Arzt hatte man entführt. Aber wahrscheinlich nicht, um Lösegeld zu erpressen, sondern… Phil sprang plötzlich wie elektrisiert auf. Er wollte so schnell wie möglich hier herauskommen. Aber womit?
***
Der G-man in der Waffenkammer schob mir eine 38er zu.
»Wie kann ein G-man nur seine Waffe verlieren. Mensch, Jerry, ein Glück, dass du nicht verheiratet bist. Sonst würdest du glatt deine Frau verlieren.«
Ich lachte.
»Deshalb heirate ich ja gar nicht erst.« Ich forderte noch Munition und ging dann zusammen mit Lee in den Hof, wo mein Jaguar stand. Es war etwa zehn Uhr abends. Um diese Zeit war der Verkehr noch ziemlich dicht. So schnell es ging, fuhr ich, ohne Rotlicht und Sirene, zum Corner Inn. An der Ecke, 126. Straße/Broadway parkte ich den Jaguar. Sekunden später betraten wir das Corner Inn. Es war gerammelt voll. Hegdon sah uns sofort. Seine Tränensäcke zuckten nervös.
»Wie konnte das heute Nachmittag bloß passieren, Cotton?«, kam mir der schwammige Ganovenwirt zuvor. Er wackelte lebhaft mit dem Kopf und versuchte seinen verschlagenen Gesichtszügen Harmlosigkeit zu verleihen.
»Hegdon, ich bin mit meinem Kollegen Lee gekommen, um Ihnen zu sagen, dass wir bereit sind, einen Haftbefehl für Sie ausstellen zu lassen. Also spielen Sie uns gegenüber nicht den Ahnungslosen, sondern packen Sie aus.«
Der Ganovenwirt erblasste.
Die Männer, die an der Theke herumlungerten, horchten auf und bildeten sofort einen Halbkreis um uns. Das ging sehr schnell. Hegdon sah besorgt in die Runde.
»Kommt, G-men, gehen wir in mein Hinterzimmer«, quakte er schnell.
Ich nickte, Lee, Hegdon und ich schoben uns durch eine Mauer von Fuselmännern. Sie traten nur widerwillig zur Seite. Aber keiner sagte etwas. In der Kneipe war es jetzt so unnatürlich still, dass ich Unheil witterte. Als wir mit dem Wirt im schmuddeligen und unaufgeräumten Hinterzimmer waren, schnatterten die Männer in der Kneipe plötzlich los, als hätten sie den Gesprächsstoff von einer Woche nachzuholen. Hegdon bot uns Platz auf einer schäbigen Couch und einem uralten, durchgesessenen Sessel an. Wir lehnten ab. Er angelte nach einer halbvollen Flasche Whisky und Gläser. Auch jetzt winkte ich ab.
»Wussten Sie, wen John Poppy von Ihrer Telefonzelle aus angerufen hat und warum er so schnell aus Ihrer Kneipe verschwand?«
»John Poppy? Nie gehört und gesehen!«, log der Wirt und goss sich einen Dreifachen ein. Seine Hände zitterten.
»Sie lügen, Hegdon, denn John Poppy ist Ihnen schon seit zehn Jahren als Hehler bekannt. Wir wissen, das er früher mit Ihnen und auch mit Chester Morrison gearbeitet hat. Jetzt wollen Sie Poppy nachdem er fünf Jahre gesessen hat, plötzlich nicht mehr kennen, obwohl Poppy Ihnen etwas geflüstert hat, als er von Sing-Sing direkt zu Ihnen kam. Poppy hat mir nämlich am Telefon gesagt, dass Sie Bescheid wissen. Es handelt sich um zwei schwere Jungens aus Boston und die wollte uns Poppy ausliefern. Warum, wissen wir nicht, denn wahrscheinlich waren es auch die Leute aus Boston, die Poppy heute Nachmittag erschossen haben. Oder wollen Sie das etwa auch nicht wissen, Hegdon?«
Der fette Wirt sackte auf den Rand der Couch und wischte sich mit zittriger Hand über die schweißnasse Glatze. Dann sah er uns an.
»Hören Sie, G-men, ich bin vollkommen ahnungslos. Jetzt, wo Sie mich an John Poppy erinnert haben, erinnere ich mich zwar, dass ich ihn mal gekannt habe', aber das ist lange her. Außerdem hat er sich in den Jahren so verändert, das ich ihn nicht wieder erkannt habe.«
Und wieder wischte er über seine Glatze.
»Hegdon, das nehmen wir Ihnen nicht ab. Poppy hatte eine brandrote Narbe auf der rechten Wange. Die stammte von einer Messerstecherei aus früherer Zeit. Außerdem war Poppy mexikanischer Mischling. Sie mussten ihn sofort wiedererkannt haben. Wenn Sie so weiter lügen, dann werde ich Sie festnehmen, Se dem Richter vorführen und Sie so lange verhören lassen, bis es Ihnen zu dumm wird und Sie sich zur Wahrheit bequemen. In Ihrer Kneipe war ein kleiner Dicker mit Stirnglatze und linkem Schielauge. Er spricht Bostoner Slang. Wo ist dieser Mann und wo ist sein Partner mit dem Pokergesicht?«
Jetzt sprang Al Hegdon plötzlich auf.
»Sie müssen mir erst einmal beweisen, was ich mit dieser Sache zu tun habe.«
»Mit welcher Sache?«, fragte ich schnell.
Er sah mich verdattert an und erkannte die Falle.
»Mit Tricks könnt ihr mich nicht reinlegen. Ich weiß jedenfalls, dass man mich nicht ohne Beweise verhaften kann.«
»Sie werden reden, jetzt oder später. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass mein Freund, der G-man Phil Decker, von Gangstern gekidnappt worden ist. In den Morgenzeitungen werden Sie lesen, dass Chester Morrison, ihr früherer Busenfreund, heute Nachmittag im Medical Center operiert werden musste. Außerdem werden Sie lesen, dass ein Schauerboss namens Clifton vor dem Webster Inn in East Manhattan im Zusammenhang mit dem Überfall auf mich schwer verwundet worden ist. Auch er liegt im Medical Center. Es kann sogar sein, dass Sie an den-Verbrechen beteiligt sind.«
Ich sah ihn abwartend an. Lee schwieg. Hegdon nahm noch einen weiteren großen Schluck aus der Whiskyflasche.
»Ich habe mit alledem nichts zu tun, und ich kann auch nichts sagen, weil ich einfach nichts weiß. Das gilt auch dann, falls Sie mich festnehmen würden.« Er sah uns aus seinen trüben Augen an und zuckte die fetten Schultern. »So… und nun machen Sie mit mir, was Sie wollen.«
Meinem Kollegen Lee schien der Geduldsfaden zu reißen.
»Sollen wir ihn nicht besser sofort mitnehmen?«, fragte er mich.
Ich winkte ab, denn mir war eine ganz andere Idee gekommen.
»Dürfen wir mal einen Blick in Ihren Keller werfen? Hegdon, Sie haben doch gewiss nichts zu verbergen? Oder?«
Mein plötzlich so überaus freundlicher Ton missfiel dem Fettwanst ganz gehörig.
»Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wenn, dann nur mit richterlichem Beschluss.«
Ich drehte mich um.
»Komm, Lee, der Wirt hat heute schlechte Laune. Bis später, Hegdon.«
Lee kam kopfschüttelnd mit mir.
»Was ist mit dir, Jerry? Erst willst du ihn ausquetschen wie eine Zitrone, und nun lässt du ihn urplötzlich in Ruhe«, fragte er, als wir in den Jaguar stiegen.
»Pass auf, mit dem Corner Inn und Al Hegdon stimmt es hinten und vorn nicht. Ich fahre jetzt schnell zum Distrikt und besorge mir den notwendigen Haussuchungsbefehl. Du steigst an der nächsten Ecke aus, gehst zurück und bestellst dir etwas zu trinken. Nach einer Weile trollst du dich wieder und beobachtest die Einfahrt neben der Kneipe der 126. Straße. Diese Einfahrt führt zum Hof und auch zu Hegdons Keller. Dann kehrst du zurück in die Kneipe. Du wartest, bis ich komme und sprichst mit Hegdon kein Wort. Er wird ganz schön nervös werden, und genau das will ich. Ein nervöser Gangster begeht Fehler.«
Lee war einverstanden.
Ich stoppte den Jaguar und ließ ihn aussteigen.
***
Als Lee im Corner Inn erschien, schauten ihn alle an. Ihre Blicke waren nicht freundlich. Hegdon war nicht hinter seiner Theke. Lee musste warten. Als Hegdon endlich wieder auftauchte, starrte er Lee verblüfft an. Lee verlangte einen einfachen Whisky und weidete sich mit stoischer Ruhe an Hegdons Nervosität. Lee sprach kein Wort. Der Gangster wurde nervös.
»Noch was, G-man? Ist noch etwas nicht in Ordnung?«
Lee zuckte nur die Achseln, warf ein paar Nickel auf den Tresen und ging wortlos hinaus. Während Hegdon sich den Schweiß von der Stirn wischte, steckten die anderen in der Kneipe die Köpfe zusammen. Zwei Burschen, ein jüngerer hagerer und ein untersetzter Vollmondtyp, gingen plötzlich auf die Tür zu, die zum Hof und in den Keller führte.
Lee stand an der Ecktür, des Corner Inn nicht auf dem Broadway, sondern in der 126. Straße. Rechts in dieser Häuserschlucht, die an drei Seiten von etwa dreißig Meter hohen Wohn- und Geschäftshäusern gesäumt war, sah er ein schwarzes Ungetüm. Es war ein Leichenwagen, wie er an dem typischen Karosserieaufbau sah. Er riss ein Streichholz an, und an der rechten Tür des Führerhauses las er »Piety Godman Bronth., New York, 128th Street East, Phone ME 23 34 34.« Das Führerhaus war leer. Auf dem unaufgeräumten Hof war kein Mensch. In den Fenstern der Wohnhäuser brannten nur vereinzelt Lampen.
Lee ging wieder zurück in die Kneipe. Diesmal brach er sein Schweigen, als ihm der nervöse Al Hegdon einen einfachen Whisky hinschob.
»Ist in dem Haus hier jemand gestorben?«, fragte Lee den Wirt.
»Warum?«, forschte Hegdon misstrauisch. »Ich habe keine Ahnung.«
Lee nippte an seinem Glas.
»Ich meinte vorhin einen Leichenwagen gesehen zu haben, der auf Ihren Hof gefahren ist. Aber ich kann mich ja auch irren.« Lee wandte sich ab und betrachtete mit aufreizender Ruhe die Gesichter der Umstehenden.
Jetzt wurde es plötzlich wieder still in der Kneipe.
***
Phil beschäftigte sich intensiv mit der Matratzenfeder. Er riss sie ganz aus der Couch und trat so lange mit dem Schuh darauf herum, bis sich die untere Klemme löste. Nun konnte er den steifen Draht biegen. Phils Lebensgeister waren wieder vollkommen intakt, und er hatte starke Hände. Als er ein etwa zwölf Zoll langes Stück ziemlich gerade hatte, bog er den Draht so lange an einer Stelle, bis er abbrach. Den Rest der Feder steckte er in die Couch zurück. Er betrachtete das Stück Draht nachdenklich, als es plötzlich im Kellergang laut wurde. Blitzschnell steckte er den Draht mit der scharfen Kante einfach durch das Futter der Innentasche seiner Jacke. Da flog auch schon die Tür auf. In der Tür stand der hagere Jüngling. Er hielt eine Pistole in der Hand.
»Los, G-man, die Hände über den Kopf falten, umdrehen und langsam rückwärtskommen. Bei der geringsten falschen Bewegung schieße ich!«
***
Mister High saß noch in seinem Büro. Er sah erstaunt auf, als ich eintrat. Er sah mich fragend an.
Ich erklärte dem Chef die Lage und sprach meine Vermutung aus, dass Phil wahrscheinlich im Keller des Corner Inn sitzen würde. Mister High sah mich erstaunt an.
»Und wie kommen Sie darauf?«
»Ich weiß von den Zusammenhängen des Geschehen noch wenig, aber die Lösung muss im Corner Inn liegen. Wir müssen jetzt handeln. Hegdon ist bereits nervös. Er hat uns nicht erlaubt, seinen Keller zu betreten. Wäre der Keller sauber gewesen, hätte er bestimmt keinen Einspruch erhoben. Chef, ich brauche jetzt einen Haussuchungsbefehl, sonst kommen wir nicht weiter. Und denken Sie an Phil!«
Mister High nickte und rief dann Richter Craig an.
»Okay, Cotton ist in fünf Minuten bei Ihnen.« Er legte den Hörer auf und sah mich ernst an. »Jerry, ich lasse inzwischen Verstärkung zum Corner Inn schicken, denn ich möchte nicht, dass noch mehr passiert.«
***
Phil drehte sich um, faltete die Hände über dem Kopf und ging nach Kommando rückwärts.
»Wie kann man nur so viel Angst vor einem waffenlosen G-man haben?«
Aber der Gangster antwortete nicht darauf, sondern er gab ihm Anweisungen, damit Phil nicht gegen ein Hindernis stieß. Phil ging langsam rückwärts in den Gang des Kellers. Er überlegte was dieses Theater zu bedeuten hatte.
»Dreh dich um, aber schnell. Die Hände runter und auf den Rücken legen.«
Der untersetzte Gangster mit dem Vollmondgesicht und den pomadisierten Haaren trat hinzu und fesselte Phils Handgelenke mit einer stählernen Acht. Dann klebte er ihm den Mund mit einem breiten Streifen Heftpflaster zu. Dabei grinste der Gangster.
»Das tun wir nur, weil wir uns deine blöden Witze nicht mehr anhören wollen.«
Der Hagere stieß Phil den Pistolenlauf und den Rücken und dirigierte ihn um eine Ecke des Ganges.
Phil blieb plötzlich wie angewurzelt stehen. Vor ihm stand ein geöffneter, leerer Sarg. Der Hagere ließ ein glucksendes Lachen hören.
»G-man, leg dich da rein! So komfortabel bist du noch nie gereist. Hab aber keine Angst, denn du fährst in diesem Sarg noch nicht zu deiner Beerdigung. Wir brauchen dich noch ein paar Stunden.« Er stieß Phil noch härter mit der Pistole in den Rücken. »Beeil dich schon, sonst werde ich ungemütlich!«
Phil musste in den Sarg steigen. Er lag kaum, als die beiden Gangster auch schon den Deckel auflegten. Als es um meinen Freund finster wurde und die Handschellen im Rücken schmerzhaft drückten, hob er die Füße und stemmte sie gegen den Sargdeckel. Aber der Deckel war festgeschraubt. Dennoch wunderte sich Phil, dass er sehr gut Luft bekam. Sein Sarg wurde aufgehoben. Als sein Körper nach unten rutschte und er sich mit den Füßen abstemmen musste, wusste er, dass man ihn eine Treppe hinauftrug. Schließlich lag er wieder waagerecht und vernahm unter sich ein leises Rollen. Er vermutete, dass man den Sarg in die Leitschienen eines Leichenwagens schob. Dann war es eine Weile still, bis Phil wieder ein leises Rollen vernahm. Die Gangster schoben also noch einen Sarg in den Wagen. Das konnte nur der Arzt sein, dachte Phil. Türen klappten, der Wagen fuhr langsam an
***
Der Dicke mit der Stirnglatze kam in die Wohnung von Eleonore Baxter zurück.
»Los jetzt, wir fahren zum Medical Center!« Er sah auf Mabel Brisbane, die reglos auf der Couch lag. »Warum hast du sie nicht wieder wach bekommen?«, fuhr er seinen Komplizen an. »Los, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren!«
Der Jüngere winkte ab. »Reg dich ab, mein Junge, ich habe inzwischen veranlasst, dass die kleine Mabel eine nette Dosis Schlaftabletten schlucken musste. Wir können das Kind ruhig hierlassen, es wacht garantiert erst nach zwölf Stunden wieder auf.« Er sah misstrauisch auf Eleonore, die mit verweinten Augen im Sessel saß. »Das stimmt doch mit den zwölf Stunden oder…?«
Eleonore, die ihrer Freundin in Wasser aufgelöste Tabletten hatte einflößen müssen, nickte nur. Sie rieb sich vor Nervosität die Hände und hoffte, dass sich Mabel nicht verraten würde. In Wirklichkeit hatte sie ihr nämlich keine Schlaftabletten, sondern harmlose Vitamintabletten gegeben und die Tablettenröhrchen vertauscht.
Der Dicke war einverstanden. Er packte Eleonore am Arm und zog sie aus dem Sessel hoch. »Nimm die Handtasche von Mabel mit den Wohnungsschlüsseln«, sagt er. »Reiß zur Vorsicht das Telefonkabel aus der Wand. Wenn wir draußen sind, schließt du die Tür ab. Und dann nichts wie fort. Wie wir es im Medical Center machen, erkläre ich euch unterwegs.«
***
Noch bevor ich mit dem Hausuchungsbefehl zum Corner Inn zurückgekehrt war, hatte Mister High drei Streifenwagen dorthin beordert. Die Cops kamen, als einige der Raufbolde gerade Lee verprügeln wollten.
Als ich meinen Wagen vor der Kneipe stoppte, bog ein großer Leichenwagen um die Ecke. Er steuerte auf den Broadway. Ich beachtete ihn nicht weiter. In der Kneipe bot sich meinen Augen ein heilloses Durcheinander. Einige Stühle und Tische lagen umgekippt. Sechs Cops hielten die Männer in Schach. Jetzt erst sah ich Lee. Er hatte eine geschwollene Wange und stand neben einem am Boden liegenden Burschen, der gewiss seine hundertachtzig Pfund hatte. Lee, nur mittelgroß und sehr schlank, grinste mich an.
»Es gibt Menschen, Jerry, die Dummheit mit Selbstbewusstsein verwechseln!«
Ich grinste auch und ging zur Theke. Der Wirt hockte auf einem Schemel. Als er mich sah, spritze er trotz seiner Fülle hoch.
»Cotton, das alles werdet ihr mir büßen, ihr und die Cops. Alle Leute hier können bezeugen, dass…«
Ich hielt ihm den Haussuchungsbefehl unter die Nase und stoppte ihn sanft: »Am besten schreiben Sie sich alles für Ihr Vernehmungsprotokoll auf, damit Sie später nicht wieder etwas anderes sagen. Nun möchten wir gern in den Keller, bitte!« Ich trat hinter die Theke. Aber er kam augenblicklich und nahm mir den Schein aus der Hand. Trotz seiner trüben Säuferaugen konnte er noch ohne Brille lesen. Die Tränensäcke zuckten nervös.
»Nun gut, wenn ihr euch absichtlich überarbeiten wollt, dann geht den Keller fegen. Nötig hat er es.« Hegdons Grinsen wirkte aufreizend und gemein.
Wir gingen in den Keller. Im Gang schnupperte ich.
»Hegdon, hier hat doch vor Kurzem noch einer geraucht. Waren etwa Sie während meiner Abwesenheit im Keller? Oder waren es Ihre Freunde?«
»Ich war unten und habe Bier geholt«, meinte er lasch.
»Merkwürdig, Hegdon, in den Regalen oben stehen doch Bierdosen genug. Außerdem haben Sie einen großen Kühlschrank.« Er antwortete nicht. Ich stieß eine Tür auf und suchte nach dem Lichtschalter. Eine trübe Funzel ging an. Was ich sah, war eine zerfledderte Couch und ein wackeliger Stuhl. Auf dem stand ein Tablett mit einem leeren Pappteller und drei leeren Bierdosen. Hegdon wollte sich an mir vorbeidrängeln um sich das Tablett zu schnappen. Das ließ ich nicht zu.
»Verdammte Schlamperei! Immer muss ich diesem Burschen die Sachen auf räumen!«, ereiferte sich der fette Ganovenwirt.
»Seit wann haben Sie Ihre Kneipe bis in den Keller ausgedehnt?«, fragte ich spöttisch. »Wer hat hier gesessen und getrunken und wem müssen Sie die Sachen aufräumen?«
»Der Junge heißt Pleg Dunbar. Er hat keine Familie. Hin und wieder arbeitet er für mich und schläft dann hier unten.«
Ich ging auf den Stuhl zu und nahm das Tablett. Zu Hegdon sagte ich: »Wo ist dieser Pleg Dunbar jetzt?«
Er kam nicht zur Antwort, denn auf der Kellertreppe und im Gang des Kellers wurden Schritte laut. Es war Lee. Er trat einen Schritt in den Gang und gab mir ein Zeichen. Ich hörte Schritte.
»Es ist ein Cop«, sagte Lee.
»Kommt schnell herauf«, keuchte der Cop. »Ihr wart kaum unten, als zwei Männer die Kneipe betraten. Als sie uns sahen, wollten sie sofort wieder kehrtmachen. Wir forderten sie auf zu bleiben. Aber sie zogen ab. Einer von ihnen gab in der Tür noch einen Schuss ab. Er traf Cop Lennard an der Schulter.«
»Wo sind die Burschen?«
»Draußen, aber zwei von uns sind hinterher«, entgegnete der Cop atemlos.
Als ich Hegdon, der sich nun dickfällig vor die Tür gestellt hatte, zur Seite schieben wollte, ging das Licht aus. Das Tablett mit dem Pappteller und Bierdosen polterten zu Boden. Dann war es drei Herzschläge lang still. Ich wollte mir gerade Hegdon schnappen, da fiel im Kellergang ein Schuss. Das Projektil klatschte hart neben mir in den linken Türrahmen.
Ich duckte mich.
»Hegdon, machen Sie keinen Unsinn. Sorgen Sie sofort für Licht, sonst werden wir ungemütlich.«
Ein zweiter Schuss zwang Lee und mich in volle Deckung.
Dann begann ein Höllenkonzert. Es wurde heiß. Es wurde heißer als die Hölle.
***
Die Frau von Doc Baines bemühte sich erfolglos. Der Heftpflasterstreifen auf dem Mund ging auch nicht durch die kräftigen Lippengymnastik ab. Der Gangster hatte bevor er Doc Baines mitnahm, die Fesseln geprüft.
Das Telefon in der Praxis klingelte bereits zum vierten Mal. Mrs. Baines gab es auf, mit ihren schwachen Kräften an den Fesseln zu zerren. Aber dann ging die Türglocke. Die Frau schrak zusammen. Als es zum dritten Mal klingelte, nahm sie ihre letzten Energien zusammen. Sie bog den Oberkörper vor und ließ ihn mit einem Ruck an die Rücklehne des Sesseln zurückschnellen. Durch dieses Manöver geriet der Sessel ins Schwanken und kippte nach hinten um. Mrs. Baines vergaß vor Schreck den Kopf nach vorn einzuziehen. Deshalb schlug sie bei dem Sturz schwer mit dem Hinterkopf auf den Boden. Sie war sofort bewusstlos.
Vor der Tür stand ein aufgeregter, junger Mann. Als er nach dem vierten Klingelzeichen ein dumpfes Poltern vernahm, erschrak er. Dann drückte er so anhaltend auf den Klingelknopf, dass es mindestens eine halbe Minute laut schrillte.
Zwei Türen von Nachbarwohnungen wurden geöffnet. Eine Frau und ein Mann erschienen im Flur.
»Hallo, Mister, warum veranstalten Sie zur nachtschlafender Zeit so einen Lärm? Das ist eine Frechheit!« Die Frau kommentierte das mit wütendem Kopfnicken.
Der Mann an der Tür von Doc Baines Praxis drehte sich um.
»Meine Frau muss sofort den Doc haben, sonst ist es zu spät. Ich habe Doc Baines stets erreichen können. Wenn er nicht da war, dann mindestens seine Frau. Aber ich habe vorhin bereits vier Mal angerufen. Niemand meldete sich. Deshalb bin ich selbst hergekommen. Nach meinem vierten Klingelzeichen vernahm ich drinnen einen schweren Fall. Mister, ich sage Ihnen hier stimmt was nicht. Wir sollten die Tür aufbrechen.«
»Sie sind wohl ganz konfus geworden, Mister«, meinte der Nachbar. »Vielleicht sind die Baines von Freunden eingeladen oder im Theater. Sie gehen öfters ins Theater. Suchen Sie sich am besten schnell einen anderen Arzt.«
»Bleibt mir wohl auch nichts anderes übrig« , entgegnete der Mann an der Tür erregt. »Aber Sie, Mister, sollten sofort die Polizei holen. Ich habe das Poltern deutlich gehört. Da drinnen, stimmt etwas nicht, sage ich Ihnen!«
Der Nachbar und die Frau in der anderen Tür lächelten mitleidig.
»Kümmern Sie sich um Ihre Frau. Ihre Nerven sind überreizt, da hört man manchmal Dinge, die es gar nicht gibt. Alles Gute, Mister…«
Die beiden Nachbarn zogen sich zurück. Der Mann blieb noch eine kurze Weile unschlüssig vor der Tür stehen. Dann sah er auf seine Armbanduhr, drehte sich um und lief dem Ausgang zu.
***
Mabel Brisbane blieb vorsichtshalber noch einige Minuten still liegen. Sie hatte Angst, einer der Gangster könnte noch einmal zurückkommen.
Aber schließlich hielt sie es nicht mehr aus.
Sie stand von der Couch auf und ging zum Telefon. Als sie den Hörer nahm und merkte, dass die Leitung tot war, erschrak sie und bückte sich. In der Hand hielt das Mädchen die aus der Anschlussdose herausgerissene Schnur. Ärgerlich knallte die resolute Mabel den nutzlos gewordenen Hörer auf die Gabel. Dann suchte sie fieberhaft, aber erfolglos nach ihrer Handtasche, in der sich die Schlüssel von Eleonores Wohnung befanden. Aber die Gangster hatten ihre Tasche mitgenommen, Eleonore Baxters Wohnung hatte nur Fenster zum Hof hinaus. Mabel dachte einen Moment nach und ging dann entschlossen zur Wohnzimmertür. Sie wollte in den Flur, um an der Wohnungstür mit ihren Fäusten ein Trommelfeuer zu starten. Irgendjemand musste den Krach hören. Aber Mabel hatte Pech, denn die Gangster hatten auch die Wohnzimmertür abgeschlossen. Sie ging zum großen Fenster, stellte die Blumen zur Seite und öffnete das Fenster.
»Hilfe, Hilfe, Polizei!«, rief sie laut.
***
Eleonore Baxter zitterte wie Espenlaub, als die beiden Gangster sie am Broadway in die Mitte nahmen. Den Wagen ließen sie einfach stehen. Das Mädchen wurde mitten durch das Gedränge von Nachtschwärmern geführt. Sie wollte schreien, aber die Luger, die ihr der Dicke durch seine Jackentasche in die Hüfte presste, verhinderte das.
In der 168. Straße war auf den Gehwegen kaum Passantenverkehr. Die beiden führten sie auf die gegenüberliegende Seite des Medical Center vorbei, überquerten die Straße und verschwanden mit dem Mädchen in einem Parkweg, der zur Fahrbereitschaft am rechten Flügel des Medical Center führte. Der von dichten Sträuchern bestandene Weg und auch das Tor der Fahrbereitschaft waren von den Cops nicht einzusehen.
Das Pokergesicht hielt jetzt seine Pistole in der Hand und forderte die Medizinstudentin auf, die Sprechanlage am Tor zu bedienen. Sie nickte furchtsam und drückte den Rufknopf. Es dauerte eine Weile, bis sich im kleinen Lautsprecher neben dem Tor eine verschlafene Stimme meldete.
»Collin hier, was ist, bitte?«
Eleonore Baxter zögerte zunächst, räusperte sich dann: »Hallo, Collin, hier ist Eleonore Baxter… ja, ganz recht… Eleonore Baxter. Öffnen Sie bitte schnell, ich bin…«
»Ja, warum um alles in der Welt gehen Sie nicht vorn durch das Portal, Miss Baxter? Sie wissen doch, dass ich hier außer Kranken- und Leichenwagen niemanden rein- und rauslassen darf!«, klang es erstaunt und schon bedeutend wacher zurück.
»Ich bin mit einem Krankenwagen hier, Collin, mein Vater hat…«
»Ach so, der Chef… schon gut, schon gut, Miss Baxter«, unterbrach er sie.
Dann erklang ein leiser Summton. Kaum hatte sich das große Schiebetor einen mannsbreiten Spalt geöffnet, als der Jüngere der Gangster sich ins Innere der Halle schob. Eleonore Baxter hatte ihm unter Drohungen während der Fahrt verraten müssen, wo er den Leiter der Fahrbereitschaft finden konnte.
Der Dicke schob das zitternde Mädchen vor sich her. Er hielt die Luger in der Hand.
Collin sah ratlos durch die Glasscheibe zum Tor, das bereits halb geöffnet war. Er sprach etwas ins Mikrofon. Als er keine Antwort bekam, schüttelte er den Kopf und öffnete die Glastür.
»Hallo, Miss Baxter, wo bleiben Sie denn mit dem…«
Weiter kam er nicht.
Das Pokergesicht sprang hinter dem Wagen vor. Mit zwei großen Sätzen war er bei Collin und schlug mit dem Kolben der Pistole zu. Collin sackte lautlos in sich zusammen. Der Gangster ging rasch in die Glaskabine und orientierte sich an einem Armaturenbrett. Schnell hatte er die Knöpfe, die er suchte, gefunden. Nach dem ersten Knopfdruck blieb das Tor stehen, nach dem zweiten rollte der große Flügel fast lautlos zurück. Die Halle war wieder geschlossen. Der Jüngere winkte den Dicken mit dem Mädchen zu sich.
»Wo schlafen die Fahrer?«, fragte er die Medizinstudentin.
»Im ersten Stock«, entgegnete sie müde.
»Hier hängt eine Liste an der Wand, und da ist ein Schlüsselbrett für die Wagen. Können Sie feststellen, ob ein Wagen unterwegs ist?«, wollte der Gangster wissen.
Eleonore betrachtete die Liste und das Schlüsselbrett und schüttelte stumm den Kopf. Der Gangster trat wieder in die Halle und ging auf eine Reihe von Spinde zu. Mit dem Lauf seiner Pistole drückte er den Bügel eines kleinen Vorhängeschlosses auf. Er öffnete die Tür und winkte dem Dicken zu.
»Komm, mein Junge, hier hängt genau das, was wir brauchen. Du, bei deiner Figur musst gewiss noch ein paar Spinde knacken.« Er holte aus dem Spind eine weiße Leinenhose und einen weißen Kittel. Schnell streifte er beide Sachen über den Anzug. Tatsächlich musste der Ältere drei Spinde gewaltsam öffnen, bevor er eine passende Leinenhose und einen Kittel gefunden hatte. Auch er zog die weiße Krankenträgerkleidung über.
»Jetzt nimmst du den Schlüssel vom Leichenwagen an dich und siehst zu, wo der Wagen steht.«
Beides erledigte das Pokergesicht in knapp drei Minuten. Als er zurückkam, nickte er.
»Der Wagen steht günstig. Er musste noch nicht einmal rangiert werden.«
Der Dicke grunzte zufrieden und wandte sich an Eleonore Baxter.
»Los, jetzt führen Sie uns zum Krankenlift, und reißen Sie sich oben zusammen.«
***
Phils makabere Fahrt im Sarg dauerte nur wenige Minuten. Der Wagen wurde gestoppt. Nach einer Weile vernahm Phil wieder das leise Rollen neben sich. Die Gangster zogen den Sarg neben ihm heraus. Er wartete vergebens, dass man auch ihn holte. Aber er vernahm nur das Scheppern der Tür. Kurze Zeit darauf ruckte der Leichenwagen wieder an. Es mochten weitere fünf Minuten vergangen sein, als der Wagen gestoppt wurde und man Phil mit dem Sarg herausholte. Nachdem man ihn abgestellt hatte, hörte Phil verworrene, aber anscheinend erregte Worte. Als die Gangster den Deckel vom Sarg nahmen, fuhr draußen ein Wagen an.
Phil blinzelte in eine trübe Deckenbeleuchtung, die ein kleines Kellergewölbe notdürftig erhellte. Dann sah er das Gesicht des Hageren.
»Na, gute Fahrt gehabt, G-man? Los, steh auf, damit ich dir die Armbänder wieder abnehmen kann. Deinen hübschen Mundschutz ziehst du dir am besten selber ab, denn ich will nicht schuld sein, wenn deine Bartstoppeln dich dabei ärgern.« Der Gangster half Phil auf die Beine und schloss die Fesseln auf.
Phil rieb sich die Handgelenke und griff dann zum Heftpflaster, mit dem ihm der Mund verklebt worden war. Mit einem Ruck riss er es ab, verzog dabei das Gesicht ein wenig. Der Gangster stand inzwischen in der Kellertür und winkte mit seiner Pistole.
»Lass dir die Zeit nicht zu lang werden, aber wir werden auf dich zurückkommen. Dein Freund Cotton war so liebenswürdig, uns zu ärgern. Deshalb dieser kleine Umzug. Vielleicht bringen wir dir Cotton bald. Dann könnt ihr gemeinsam auf die große Reise gehen. So long, G-man.«
***
Ein wahrer Kugelhagel prasselte in den Gang. Lee war klugerweise zu mir in den Raum gekrochen.
Mitten in diesem Höllenspektakel schrie ein Mann kläglich auf. Das konnte nur Al Hegdon gewesen sein. Ich stand in der Tür, aber ich konnte nicht schießen, weil ich den Cop nicht gefährden wollte.
Nach dem Schrei war es sofort still. Aber dann vernahm ich Laufschritte auf der Treppe. Die Schritte entfernten sich. Ich rief meinen Kollegen.
»Komm, Lee, hoffentlich hat es den Cop nicht erwischt. Wir müssen nachsehen!«
Bevor wir im Gang waren, kamen mehrere Stiefel über die Kellertreppe nach unten gepoltert. Der Schein einer starken Taschenlampe leuchtete den Gang aus. Es waren drei Cops aus dem Inn.
»Hallo, Cotton, Lee, wo steckt ihr? Ist euch was passiert?« Sie stoppten vor einer am Boden liegenden schwammigen Gestalt.
Lee und ich traten in den Gang. Mit einem Blick sah ich, dass Hegdon am Boden lag. Ein Cop beugte sich zu ihm nieder. »Dem ist nicht mehr zu helfen, den hat’s erwischt.«
»Wo ist euer Kollege, den ihr vorhin in den Keller geschickt habt?«, fragte ich schnell.
»Welcher Kollege?«, ragte ein Cop verwundert zurück. »Wir sind nämlich oben in der Kneipe gewesen, bis wir die Knallerei hier hörten.«
Lee und ich sahen uns sprachlos an. Dann wollte ich wissen, was es denn mit der Knallerei in der Kneipe auf sich hatte und ob die Burschen gefasst worden seien. Nun war die Sprachlosigkeit wieder auf der anderen Seite. Der eine Cop schüttelte den Kopf.
»Ist doch ein bisschen zu heiß, Cotton, aber bei uns oben wurde nur gehustet, aber nicht geschossen.«
Lee fasste sich an den Kopf.
»Mensch, Jerry, der Cop war gar kein Cop! Der hat uns geleimt. Der wollte Hegdon erwischen, bevor der weich wurde und uns was sagen konnte. Wahrscheinlich sollten wir auch noch erledigt werden.«
Als ich den Cops den Hergang schilderte, wollten sie sofort hinauf, um den falschen Cop zu verfolgen. Ich winkte ab.
»Der ist längst über alle Berge. Geht lieber rauf, denn ich schätze da ist die Hölle los. Ruft über Funk Verstärkung herbei und verständigt die Mordkommission. Schließt die Kneipe und lasst den ganzen Verein da oben ins Headquarter zum Verhör bringen. Ruft bitte die Zentrale an. Es sollen sofort zwei G-men kommen und Prints sichern. Sagt, dass es diesmal aber wirklich welche gibt, denn das Corner Inn ist ihnen in schlechter Erinnerung. Lee und ich bleiben hier, bis die Mordkommission eingetroffen ist.«
Die drei zogen ab. Ich betrachtete mir den toten Al Hegdon und ging dann in den Kellerraum zurück.
»Wetten, Lee, dass Phil von diesem Pappteller gegessen und die Bierdosen ausgetrunken hat?« Lee zuckte die Achseln, fügte aber hinzu: »Warte ab, wenn wir die Prints sichergestellt haben, wissen wir mehr.«
***
Tatsächlich wurden nach wenigen Sekunden an etlichen Fenstern die Vorhänge zurückgezogen. Mabel Brisbane sah Frauen und Männer in mehr oder weniger bürgerlichen Nachtgewändern.
»Hilfe, holen Sie bitte die Polizei! Ich bin eingeschlossen!« Ein Mann holte das Telefon ans Fenster und deutete auf ihn. Das Mädchen zeigte den Hörer mit der abgerissenen Schnur. Nun endlich begriffen die Leute, dass da etwas Ungewöhnliches passiert sein musste. Die meisten verschwanden von den Fenstern.
Mabel ging zur Wohnzimmertür und wartete ab. Sie brauchte nicht mehr lange zu warten, bis es dumpf gegen die Wohnungstür dröhnte und schließlich Holz splitterte. Vorsichtshalber trat sie weit von der Wohnzimmertür zurück, denn die wurde nun ebenfalls aufgestoßen. Als das Holz am Schloss nachgab und barst, flog samt der Tür ein baumlanger Cop in den Raum und bremste mit dem Oberkörper auf dem Teppich vor der Couch. Er rappelte sich hoch, sagte »Sorry« und schaute Mabel an.
»Haben Sie von Ihrem Mann Stubenarrest bekommen oder warum hat man Sie eingeschlos.sen? Ich muss Sie nämlich darauf aufmerksam machen, dass wir uns in Eheangelegenheiten nicht einmischen dürfen.«
Drei weitere Cops traten ins Zimmer und hielten die neugierigen Nachbarn zurück.
Mabel Brisbane musste im erste Moment sogar lachen, aber dann wurde sie ernst und berichtete kurz. Der baumlange Cop und seine Kollegen waren nicht begriffsstutzig. Er schickte sofort einen Cop hinunter zum Streifenwagen, um das FBI und seine Zentrale zu alarmieren. Zwei Cops beorderte er zur Wohnung von Doc Baines. Falls dort niemand öffnen sollte, müsste die Wohnungstür ebenfalls gewaltsam aufgebrochen werden.
Der Großalarm Medical Center lief an. Die bisherigen Maßnahmen wurden verstärkt.
»Sie haben uns die beiden Gangster zwar gut beschrieben, aber die Burschen müssen sich doch auch mit Namen angesprochen haben. Erinnern Sie sich nicht daran?«
Mabel Brisbane schüttelte den Kopf.
»Das ist es ja gerade, sie haben sich niemals mit dem Vornamen angeredet. Der Jüngere mit dem glatten und bleichen Gesicht sagte zu dem älteren Dicken immer ›mein Junge‹, während der andere noch nicht mal eine Umschreibung der Anrede brauchte.«
Der Cop nickte.
»Zwei von uns bleiben hier und sichern die Wohnung Ihrer Freundin. Sie, Miss Brisbane, müssen leider noch etwas auf Ihr Bett warten. Am besten fahren wir sofort zum FBI. Die Kollegen sind auf Ihre direkten Aussagen angewiesen.«
***
Es war halb zwölf Uhr nachts. Der Verkehr auf der 168. Straße West lief spärlich. Am nahen Broadway gleich an der Kreuzung, war erheblich mehr Betrieb. Das Medical Center lag ruhig da. Nur in wenigen Fenstern brannte Licht. Vor dem großen Portal parkte ein Streifenwagen mit zwei Cops Besatzung. Direkt im Portal standen zwei weitere Cops. In der Pförtnerloge leisteten zwei G-men dem Pförtner aufmerksam Gesellschaft.
Mister High hatte die Bewachung des Medical Center verstärken lassen. Wer kam und ging, wurde genau kontrolliert. Hier konnte nach menschlichem Ermessen keine Maus durchschlüpfen. Auch an der Rückfront des riesigen Komplexes waren Cops postiert. Nur nicht an der tief liegenden Ausfahrt der Fahrbereitschaft. Der Dienst habende Chefarzt Doc Carpenter hatte Mister High am Telefon ausdrücklich versichert, dass diese Ausfahrt absolut sicher sei. Sie würde von innen überwacht und konnte auch nur von innen mit Hilfe einer elektrischen Anlage geöffnet und geschlossen werden. Einige Cops durchstreiften die weitläufige Parkanlagen an der Rückseite des Riesenbaus. So war alles bestens gesichert - glaubten sie.
Auch auf der Station war alles geregelt.
Nachtschwester Catarina kam aus Morrisons Zimmer und schloss die Tür behutsam.
»Wie geht es ihm?«, fragte der Cop die hagere Frau.
Sie wandte ihm ihr strenges Gesicht zu und musterte ihn wie einen kleinen Jungen.
»Er ist sehr unruhig. Wenn das so weitergeht, muss er vielleicht wieder operiert werden.«
»Und wie geht’s Clifton?«, forschte der Cop weiter.
»Einigermaßen. Ich habe ihm gerade eine Spritze gegeben.« Schnell ging sie den Flur hinunter, an Cliftons Zimmer, vorbei, das zwei Zimmer weiter von Morrisons Krankenzimmer lag. Schwester Catarina verschwand in einem Seitengang, in dem das Verbands- und Medikamentenzimmer war.
Die beiden Cops sahen ihr nach.
»Du, selbst wenn ich die Masern hätte, möchte ich nicht auf ihrer Station liegen«, sagte der eine und grinste.
»Aber bei der jungen, bei der Tochter des Professors, da möchtest du gewiss ein Jahr liegen, was?«, witzelte der Cop.
Die beiden hörten leise eine Tür klappen.
»Hört sich an wie eine Lifttür«, meinte der eine. Der andere zuckte die Achseln. »Kann sein. Vielleicht kommt ein Doc, um sich Morrison anzusehen. Denn nach dem, was unsere gestrenge Schwester sagt, hat der Bursche kaum noch Chancen, durchzukommen.«
***
Schwester Catarina ordnete auf einem Tablett Medikamente. Als sie eine Liste nahm, öffnete sich hinter ihr die Tür. Sie drehte sich um und sah in das verweinte Gesicht von Eleonore Baxter. Schwester Catarina ließ die Liste sinken und starrte die Medizinstudentin fassungslos an.
»Was ist denn mit Ihnen los, Kind? Warum haben Sie denn geheult? Und was wollen Sie um Himmels willen um diese Zeit hier? Ich denke, Sie liegen längst im Bett. Ist Ihnen nicht gut?«
Eleonore schüttelte den Kopf.
»Schwester Catarina, mein Vater… mein Vater hat mich hierher beordert. Ich lag bereits im Bett und hatte rasende Kopfschmerzen. Aber er bat mich dringend, Sie für den Rest der Nacht abzulösen, weil… weil er unbedingt will, dass Sie morgen Vormittag am Bett von Morrison Sitzwache halten sollen. Mein Vater wird Morrison noch einmal operieren, und er möchte, dass eine ältere und besonders erfahrene Schwester hinterher auf Morrison achtet, deshalb…«
Eleonore stand mit dem Rücken genau vor der Tür, die sie einen Spalt offen gelassen hatte. Schwester Catarina konnte nicht sehen, dass unten eine Schuhspitze den Türspalt langsam erweiterte. Sie konnte auch den Lauf der Pistole nicht sehen, der genau auf Eleonores Rücken gerichtet war.
»Wenn ich Ihre Mutter wäre, Kind, dann würde ich Ihrem Vater den Marsch blasen. Sie sind noch viel zu jung für solche Strapazen!« Sie holte tief Luft. »Ich will Ihnen einmal etwas sagen! Sie fahren jetzt wieder nach Hause und legen sich ins Bett. Ich bleibe und wache dann eben morgen Vormittag weiter. Mir macht das nichts aus. Ich mache hier auf dieser Station seit zehn Jahren Nachtwache und habe schon häufiger tagsüber ausgeholfen. Also…«
Die Medizinstudentin schüttelte traurig den Kopf und sah die Schwester flehend an.
»Bitte, machen Sie mir keine Schwierigkeiten. Wenn mein Vater etwas anordnet, so ist das endgültig.«
»Dann werde ich Ihren Vater anrufen!«, schimpfte die Ältere resolut.
»Das würde ich an Ihrer Stele nicht tun, denn mein Vater schläft jetzt. Wenn man ihn vor einer schwierigen Operation stört, dann wird er fuchsteufelswild. Stellen Sie mir besser die Medikamente für Morrison zusammen und geben Sie mir Watte und eine Flasche Chloroform.«
Schwester Catarina pfefferte die Liste wütend auf den Tisch.
»Nun gut, machen Sie, was Sie wollen. Hier auf dem Tablett finden Sie die Sachen für Morrison. Aber was Sie mit dem Chloroform machen wollen, das müssen Sie mir noch erklären!«
»Mein Vater wünscht es. Ich soll es in Morrisons Zimmer stellen, falls mein Vater noch diese Nacht gerufen werden sollte. Warum Chloroform da sein soll, weiß ich auch nicht. Mein Vater liebt keine langen Erklärungen, das wissen Sie doch.«
Widerwillig ging Schwester Catarina zum Opiatenschrank holte eine kleine Flasche Chloroform und reichte sie der Medizinstudentin.
»Wo Watte ist, das wissen Sie ja!«, knurrte sie.
»Ja, ich weiß es, aber warum machen Sie es mir den so schwer?«
Das war das, Stichwort für die beiden Gangster. Eleonore hatte sich jetzt weisungsgemäß so gedreht, dass Schwester Catarina, wollte sie in das Gesicht des Mädchens sehen, die Tür nicht mehr im Blickfeld hatte. Das gehörte zum Plan des lautlosen Unternehmens. Der Jüngere drückte die Tür auf und war mit einem Satz hinter der älteren Schwester. Mit dem linken Arm umschlang er ihren Oberkörper samt den Oberarmen und mit der rechten Hand hielt er ihr den Mund zu. Der Dicke kam schnell hinterher und entriss Eleonore die Chloroformflasche. Watte entdeckte er selber. Schwester Catarina kam nicht mehr dazu auch nur einen Schrei auszustoßen. Der Dicke presste ihr den mit Chloroform getränkten Wattebausch auf die Nase. Die Schwester strampelte mit den Beinen. Dabei trat sie gegen den kleinen Tisch, auf dem das Tablett mit den Medikamenten stand. Der Tisch kippte um. Die Medikamentenfläschchen und Ampullen schepperten auf den Fußboden. Dann sackte der Körper der Schwester in sich zusammen. Der Jüngere zog die Bewusstlose an das Untersuchungsbett, schob sie darunter und zog das Leinenlaken bis auf den Fußboden.
Die Cops im Nebengang von Morrisons Zimmer erschraken von dem Scheppern.
»Das hat ja ganz schön geknallt. Bleib du hier, ich sehe mal, was los ist.«
***
Phil sah sich den muffig riechenden Kellerraum an. Das Inventar bestand auch hier nur aus einer alten Couch und einem -ausgedienten Stuhl. Die Tür seines neuen Gefängnisses hatte allerdings eine Innenklinke und ein Schlüsselloch. Phil ging zur Tür und presste das rechte Ohr an die rohen Holzbretter. Er vernahm keinen Laut. Anscheinend war er ganz allein im Keller. Wer weiß wo?
Mein Freund ist kein Grübler, er handelt lieber. Deshalb grinste er hoffnungsvoll vor sich hin, setzte sich auf die Couch und fingerte das Stück Draht aus dem Jackenfutter. Mit dem Draht ging er zur Tür und nahm am Schlüsselloch Maß. Er wollte einen Dietrich zurechtbiegen. Das dazu notwendige kleine Stück Draht von etwa einem halben Zoll Länge im rechten Winkel umzubiegen, war ein hoffnungsloses Unterfangen. Es gab in diesem Raum kein Werkzeug.
Phil versuchte es in einer Mauerritze. Aber der Stein bröckelte ab. An der Couch fand er keine Metallteile, die einem Biegeversuch mit seinem Draht widerstanden hätten. Als er mit seinem Latein zu Ende war, schnappte er sich den altersschwachen Stuhl und trat ein Bein ab. Das spitze Ende des Stuhlbeins zwängte er zwischen das Schloss und das nächste Brett. Nach einer halben Stunde hatte er es geschafft. Ein breites Querbrett lockerte sich. Jetzt war es eine Sache von wenigen Minuten, genug Bretter herauszubrechen, um schließlich durch eine mannsbreite Lücke in den Gang turnen zu können. Er schnappte sich das Stuhlbein als Waffe und suchte den Ausgang des Kellers. Als er ihn mit einiger Mühe gefunden hatte und leise die ausgetretenen Stufen der Steintreppe hochging, sah er in der offenen Tür ein Stück Nachthimmel und einen großen Schatten. Es war der Schatten einen ziemlich kräftigen Mannes.
Phil schlich sich vorsichtig näher. Aber dabei rutschte er aus. Als er sich an der Wand stützen wollte, schlug das Stuhlbein gegen die Steine.
»He, wer bist du?«, fragte der Schatten.
»Und was willst du hier?«, fragte Phil frech zurück.
»Pleg hat mich geschickt. Er hat etwas im Keller untergestellt und konnte sich nicht darum kümmern, weil er schnell wieder zu den anderen musste. Du kennst doch Pleg, oder…?« In seiner Stimme schwang Misstrauen.
Phil lachte.
»Du kannst Fragen stellen… Los, komm runter und überzeug dich selbst von dem G-man. Der sitzt sicher, sag ich dir. Der wartet nur auf dich.«
Tatsächlich setzte sich der Koloss in Bewegung und schnaufte die Stufen hinunter. Als er auf Armlänge an Phil herangekommen war, packte mein Freund zu. Er schnappte mit der Rechten den linken Arm des Mannes und mit der Linken die Jacke. Dann riss er ihn über sich. Der überraschte Gangster war bereits bewusstlos, als er am untersten Treppenabsatz landete.
Mein Freund stieg die Treppe vorsichtig hinunter und tastete den Bewusstlosen ab. In der linken Achselhöhle fand er eine Waffe, die er an sich nahm. In der rechten Innentasche der Jacke fand Phil einen Führerschein. Dann flitzte Phil die Treppe hoch. Er wollte zum nächsten Telefon.
Während Phil über die Straßen hastete und ein Telefon suchte, hatten unsere Spezialisten bereits herausgefunden, dass die Prints an den Bierdosen Phil gehörten. Der Kollege aus der Zentrale teilte mir gleichzeitig mit, dass die Tochter des Professor Baxter gekidnappt sei und dass die Gangster auf dem Weg zum Medical Center seien.
***
Das Pokergesicht hatte die betäubte Krankenschwester kaum unter der Couch verstaut, als der Cop zur Tür hereinkam. Er stutzte, als er die drei Personen sah.
»Was ist denn hier los? Wo ist Schwester Catarina?«, fragte er erstaunt.
Eleonore Baxter sah an dem Beamten vorbei.
»Schwester Catarina ist bereits zum Operationssaal hinuntergefahren. Mein Vater hat eine weitere Operation angeordnet. Diese Männer hier und ich sollen Morrison ins OP bringen.«
Der Cop nickte.
»Dann hätte Professor Baxter aber auch unsere Dienststelle unterrichten müssen, damit wir die Bestätigung bekommen«, sagte der Cop vorwurfsvoll.
»Genügt Ihnen die Anwesenheit von Miss Baxter etwa nicht?«, fragte das Pokergesicht scharf. »Hier geht es um Leben und Tod, Mister, da hat man keine Zeit mehr für den Dienstweg.«
Der Cop sah den Gangster ärgerlich an.
»Ihr-Vater hat gesagt, wir sollten uns beeilen.«
Der Dicke mit der Stirnglatze gab Eleonore einen leichten Stoß in den Rücken.
»Lassen Sie sich das nicht von dem Cop gefallen, Miss Baxter. Melden Sie diesen Vorfall noch vor der Operation Ihrem Vater. Der Cop wird dann einsehen, was er angerichtet hat.«
Als Eleonore, dem Druck gehorchend, in den Flur ging und der Dicke ihr folgte, resignierte der Cop.
»Okay, dann holen Sie Morrison.«
Der zweite Cop sah der Gruppe erstaunt entgegen.
»Morrison muss wieder operiert werden, wie es ja schon unsere Nachteule befürchtet hat.« Als die Gangster mit der Medizinstudentin mit einer fahrbaren Trage in Morrisons Zimmer verschwunden waren, fügte er hinzu: »Aber irgendetwas gefällt mir an der Sache nicht. Die Nachteule hätte uns doch Bescheid sagen müssen, dass sie in den OP fährt. Dann hat Miss Baxter ein total verheultes Gesicht und sie sprich auch so nervös. Als sie heute Abend ging, war sie doch noch so fröhlich. Und schließlich gefallen mir diese komischen Krankenpfleger nicht.«
Der andere Cop beruhigte seinen Kollegen.
»Ich glaube, die verdammte Hitze dörrt dein Gehirn aus. Wenn Morrison operiert werden muss, dann kannst du dir die Krankenpfleger schließlich nicht aussuchen. Wir zwei sind ja nicht gerade die Schönsten.«
Die beiden stritten sich noch eine Weile, dann ging die Tür auf. Die Gangster schoben Morrison auf der fahrbaren Trage vorsichtig in den Flur. Eleonore Baxter ging neben dem Dicken am Kopfende. Sie hielt die linke Hand des Operierten. Ihr Gesicht war starr und ihr Blick an den Cops vorbeigerichtet. Der Kopf Morrisons war mit einem Tuch zugedeckt.
Der misstrauische Cop wartete, bis die Trage um die nächste Flurecke geschoben wurde.
»Komm, wir werden mit hinunterfahren!«
Während sich die Cops in Bewegung setzten und den Seitenflur noch nicht erreicht hatte, flüsterte der Dicke Eleonore zu: »Halten Sie durch, sonst ist Ihr Vater erledigt. Meine Leute warten vor der Villa Ihres Vaters noch eine halbe Stunde. Wenn Sie bis dahin nichts von mir gehört haben, ist es aus mit Professor Baxter.«
Vor dem Lift holten die Cops die Gruppe ein. Das Pokergesicht drehte sich um: »Miss Baxter, entschuldigen Sie, aber ich habe Morrisons Krankenblatt mit den Eintragungen vergessen. Es liegt auf seinem Nachttisch. Ich hole es. Ich bin schnell wieder da.«
Er lief auf leisen Sohlen durch den Gang und verschwand um die Ecke. Aber er ging nicht in Morrisons Zimmer, sondern in das des schwer verletzten Clifton. Der Gangster zog seine Pistole und schob einen Schalldämpfer auf den Lauf. Er wollte gerade den Lauf auf die Stirn des Schlafenden richten, als er auf dem Flur Schritte vernahm.
Er trat an die Tür und sah gerade noch, wie der misstrauische Cop, der ihm gefolgt war, Morrisons Zimmer betrat. Er huschte hinter ihm her, zog die Pistole, packte sie am Lauf und schlug zu, als der Cop das Zimmer wieder verlassen wollte. Der Gangster fing den Bewusstlosen im Fallen auf und schleifte ihn in den Raum. Er legte ihn auf den Fußboden und lief zurück. Als er bei der Gruppe angelangt war, stand Morrisons Trage bereits im Fahrstuhl. Der Gangster drängte den anderen Cop zur Seite.
»Sie dürfen diesen Aufzug nicht benutzen, weil Sie keine Schutzkleidung tragen. Nehmen Sie den Personenaufzug im nächsten Flur. Ich habe Ihnen noch von Ihrem Kollegen auszurichten, dass Sie allein zum OP fahren sollen!«
Dann verschloss er die Tür.
Der Cop sah dem Fahrstuhl kopfschüttelnd nach, und beeilte sich dann, zum Personenlift zu kommen.
Die beiden Gangster fuhren mit Eleonore Baxter und Morrison im Fahrstuhl abwärts.
»Hast du Clifton geschafft?«, fragte der Dicke den Jüngeren.
Dieser schüttelte den Kopf.
»Der neugierige Cop kam mir dazwischen. Ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig schlafen legen. Für Clifton blieb keine Zeit mehr. Für ihn müssen wir uns schnell etwas anderes einfallen lassen. Wir schicken Pleg und Slim. Für beide ist der Job sowieso in dieser Nacht zu Ende.«
Der Lift stoppte. Der Dicke schob die Flügeltüren auf. In der Halle der Fahrbereitschaft war es unheimlich still. Der zusammengeschlagene Collin lag noch immer bewusstlos vor seinem Glaskasten. Die Gangster schoben Morrison eilig zum Leichenwagen und öffneten die hintere Tür. Auch dieser Wagen bot für zwei Särge Platz. Schnell holten sie beide Särge heraus. Einen öffneten sie.
Eleonore Baxters Hände waren in der Herzgegend zusammengekrampft. Der Jüngere sah es.
»Jetzt ist keine Zeit für Gefühlsduseleien, Mädchen. Los, fass mit an. Es liegt ganz bei dir, ob er hier heil herauskommt. Du weißt am besten, wie man einen Operierten anfassen muss.«
Mit Hilfe der zwei Gangster bettete Eleonore den Operierten sehr vorsichtig um. Dann schaute sie die beiden Gangster erschöpft an.
»Wenn er nicht bald in die Hände eines Arztes kommt, haben Sie ihn auf dem Gewissen!«
Der Jüngere sah das Mädchen kalt an.
»Den Deckel lassen wir im Wagen. Du steigst hinten mit ein und kümmerst dich während der Fahrt um ihn. Und keinen Mucks, sage ich dir! Falls Morrison unterwegs aufwacht und schreien will, wirst du das verhindern!«
Der Dicke sah auf seine Uhr.
»Schluss mit dem Palaver. Ich drücke jetzt auf den Knopf. Fahr den Wagen langsam vor. Wenn das Tor halb geöffnet ist, reicht das schon. Ich springe dann auf. Fahr die Auffahrt langsam und vorsichtig rauf. Geschossen wird nur im äußersten Notfall.«
Es kostete Eleonore Baxter übermenschliche Anstrengungen, als sie auch noch helfen musste, den offenen Sarg mit Morrison in den Wagen zu heben.
Das Pokergesicht startete den Wagen in dem Augenblick, als der Dicke den Knopf drückte und das Tor langsam zurückrollte. Der Leichenwagen fuhr langsam an. Der Dicke wollte gerade die Glaskabine verlassen, da klingelte das Telefon.
***
Einer der beiden G-men, die dem Portier des Medical Center als Leibwache Gesellschaft leisteten, war Irwin Gann. Es war genau Mitternacht, als das Telefon klingelte. Der Portier hob ab, meldete sich und reichte den Hörer über den Tisch. »Für Sie«, sagte er.
Gann nahm das Gespräch an. Mister High war am Apparat.
»Zwei Gangster haben die Tochter von Professor Baxter gekidnappt. Sie sind mit ihr zum Medical Center unterwegs. Mit ihrer Hilfe soll Morrison herausgeholt werden. Kümmern Sie sich sofort um die Station. Jerry und Lee kommen gleich mit Verstärkung. Ich bringe auch noch die City Police mit. Bis gleich.«
Gann knallte den Hörer auf die Gabel.
»Da haben wir den Salat!«, sagte Gann zum Portier. »Stellen Sie bitte sofort zur Station durch, ich muss die Schwester und einen der wachhabenden Cops sprechen!«
Der Portier wählte. Als das Rufzeichen zum zehnten Mal vergeblich erklang, war Ganns Geduld zu Ende.
»Verflixt noch mal, schläft die Schwester?«
Der Portier sah Gann vorwurfsvoll an.
»Schwester Catarina ist ein Vorbild für alle Nächtschwestern, Sir. Vielleicht wird sie sich in einem Krankenzimmer befinden. Oder sie ist gerade bei Morrison oder Clifton.«
Gann stand auf.
»War ja nicht so gemeint. Aber es ist wohl besser, ich fahre einmal nach oben und sehe selbst nach dem Rechten.«
Er wollte gerade die Pförtnerloge verlassen, als sich die Lifttür in der Halle öffnete und der Cop von Morrisons Wache herauskam. Er lief auf die Pförtnerloge zu. Gann stoppte ihn.
»Was machen Sie denn hier unten?«
»Ich habe eben versucht, Sie telefonisch zu erreichen. Aber niemand meldete sich, weil der Apparat besetzt ist. Das ist er ja auch jetzt noch. Mein Kollege kann das Klingeln nicht hören, denn der Apparat steht im Verbandzimmer. Schwester Catarina, die die zweite Operation von Morrison im OP vorbereiten soll, ist weder oben noch im OP. Die diensthabende OP-Schwester weiß nichts von einer Operation, und Miss Baxter und die zwei Krankenträger, die Morrison abgeholt haben, sind bisher auch nicht im OP eingetroffen. Ich bin…«
Gann unterbrach ihn.
»Auch das noch… Das hat uns noch gefehlt! Wissen Sie was, Cop, Morrison ist unter Ihren Augen entführt worden!«
In diesem Augenblick heulten die Polizeisirenen in nächster Nähe.
***
Der dicke'Gangster sprang behände auf das Trittbrett des langsam fahrenden Leichenwagens, zog die Tür zu und wischte sich mit der Hand über die schweißnasse Stirn. Der Jüngere steuerte den schweren Wagen vorsichtig die Ausfahrt hoch. Als sie in die 169. Straße einbogen, sahen sie ein mit Rotlicht und Sirene entgegenkommenden Streifenwagen.
»Fahr, in den Broadway hinein, da ist jetzt noch viel Verkehr. Dann nimmst du die Richtung Ost quer zur Downtown, bis zur 128. Straße. Los!«
Auf dem Broadway begegneten den Gangstern weitere Streifenwagen.
»Als ich auf den Knopf drückte, ging das Telefon. Ich möchte bloß wissen, ob das ein normaler Anruf war, oder ob die Cops uns bereits auf der Spur sind.«
»Deine Qualitäten als Boss schwinden, du wirst langsam nervös. Ich an deiner Stelle hätte den Hörer abgehoben und mich gemeldet. Dann wüssten wir jetzt, woran wir sind.«
Er steckte sich eine Zigarette zwischen die schmalen Lippen. »Hast du wirklich vor, die Kleine wieder laufen zu lassen! Du bist wohl nicht mehr ganz klar im Kopf!«
»Wollen mal abwarten«, meinte der Dicke gedehnt und steckte sich die Zigarette an.
Die Fahrt bis zum 128. Straße verlief schweigend. Der Dicke schaute auf die Fahrbahn.
»Pleg und Slim sind zur Stelle. Stopp den Wagen hinter den anderen. Pleg hat bereits gedreht, und wir können von Tür zu Tür umladen. Eigentlich schade um die Jungs. Man kann sich tatsächlich auf sie verlassen.«
Das Pokergesicht hielt den Leichenwagen an. Pleg Dunbar und Slim Richman öffneten sofort die Hintertür ihres gestohlenen Leichenwagens und die des Morgue-Wagens. Die anderen Gangster kletterten schnell aus dem Führerhaus. Bei dem Umladen von Morrison und Eleonore Baxter wurde kein Wort gesprochen. Die Gangster Pleg Dunbar und Slim Richman setzten sich neben die Medizinstudentin. Der Dicke schloss die Tür. Die ganze Angelegenheit hatte knapp zwei Minuten gedauert. Der Jüngere steuerte den Leichenwagen durch die menschenleere Gasse auf die 128. Straße zurück.
***
Während ich mit Lee im Jaguar zum Medical Center raste, gab unsere Zentrale das Wiederauftauchen von Phil durch. Er hatte aus dem Webster Inn angerufen. Ich würde ihn am Medical Center antreffen. Jedem von uns fiel ein tonnenschwerer Stein vom Herzen.
In der 169. Straße gaben sich mindestens zwanzig Streifenwagen ein Stelldichein. Als wir ins Portal gingen, kam Gann aus dem Lift. Er sah uns sofort.
»Jerry, der-Tanz geht weiter. Morrison ist weg, Schwester Catarina hat eine Vollnarkose und ein Cop wahrscheinlich einen Schädelbruch. Ich komme gerade von oben.«
Zwei Cops kamen aus dem Keller.
»Der Leiter der Fahrbereitschaft hat eine dicke Beule und ist bewusstlos. Mitten in der Halle steht ein leerer Sarg. Wir haben die Leute von der Fahrbereitschaft geweckt. Der Leichenwagen der Morgue fehlt«, berichtete ein Cop atemlos.
Ein anderer Cop trat vor.
»Mir ist ein Leichenwagen begegnet. Er kam aus einer Ausfahrt des Medical Center und ist in Richtung Broadway gefahren.«
Inzwischen war auch Mister High eingetroffen. Er gab sofort den Befehl, dass jeder Bezirk der Riesenstadt nach Leichenwagen durchsucht werden müsse.
»Mister High, ich habe auf dem Hof des Corner Inn einen Leichenwagen gesehen. An der Tür stand Godman Bros. New York 128. Street East. Mit diesem Wagen ist gewiss auch Phil abtransportiert worden«, erklärte Lee.
Die große Schwingtür des Portals ging auf. Herein kam Phil. Er hatte die letzten Worte von Lee mitbekommen.
»Begrüßen und erzählen können wir später. Ich bin tatsächlich in einem Leichenwagen transportiert worden, aber nicht nur ich allein. In einem anderen Sarg lag der Arzt, der von den Gangstern gekidnappt worden ist. Man hat ihn irgendwo abgeladen und mich in die Nähe vom Websters Inn verfrachtet. Ich bin dafür, dass wir uns zunächst um Websters Inn kümmern Aber nicht mit einem Riesenaufgebot. Jerry und ich machen das am besten allein. Irgendwo in East Manhattan muss sich der Schlupfwinkel der Gangster befinden. Wir müssen wissen, wie die Gangster aussehen, die Miss Baxter gekidnappt haben.«
»Ich habe Miss Mabel Brisbane draußen im Wagen. Sie kann Ihnen die Gangster genau beschreiben«, schaltete sich Mister High ein.
Wir gingen schnell hinaus. Auf der Außentreppe kam uns ein hochgewachsener Mann entgegen. Es war Professor Baxter.
***
Das Arbeitszimmer des Arztes wirkte in seinen Ausmaßen wie ein moderner Diplomatenempfangssaal. Professor Baxter bot uns Platz an. Als wir in den weichen Sesseln saßen, erklang seine sonore Bassstimme.
»Wie konnte das nur geschehen? Als ich von der Stadtpolizei von der Entführung meiner Tochter gehört hatte, glaubte ich zunächst an einen schlechten Scherz. Was gedenken Sie zu tun, Mister High? Ich bin der Meinung, Sie müssten ganz New York auf den Kopf stellen, um meine Tochter schnellstens zu finden. Außerdem ist Morrison nun in akuter Lebensgefahr.«
»Professor Baxter, ich respektiere Ihre Gedanken und Meinungen, aber wenn wir jetzt mit einem Riesenaufgebot nach Ihrer Tochter und Doc Baines forschen, könnte das zu Kurzschlusshandlungen führen. Außerdem möchten wir auch Morrison lebend in die Hände bekommen«, erklärte Mister High.
»Sagten Sie soeben, Doc Baines?«, fragte der Professor erstaunt. Als der Chef bejahte, fügte Baxter hinzu: »Das beruhigt mich etwas. Baines ist ein vorzüglicher Chirurg. Ich kenne ihn von früher. Was mir nur Sorge macht, ist sein Alter. Es ist fraglich, ob er der Nervenbelastung standhält, denn unter solchen Umständen ruhige Hände zu behalten…« Er brach ab und bot uns Zigaretten an.
Mister High bat mich, Miss Brisbane hereinzuholen. Als das Mädchen den Raum betrat, war es mit ihrer Fassung vorbei. Sie ging schnell auf den Professor zu und warf sich ihm schluchzend in die Arme. Baxter strich ihr begütigend über das Haar.
»Mabel, es hat jetzt keinen Sinn, schwach zu werden. Du bist doch sonst so robust, Wir müssen jetzt alles tun, was uns weiterhilft, Eleonore und die anderen zu finden. Am besten ist, du sagst jetzt den G-men alles, was du weißt und beobachtet hast. Damit hilfst du nicht zuletzt auch mir.«
Mabel Brisbane trat zurück, nickte und trocknete sich die Tränen. Dann gab sie uns eine klare Schilderung der Vorfälle und der Personen.
Baxters Telefon summte. Er stand auf und nahm den Hörer ab. Sein Gesicht wirkte wie eine steinerne Maske und sein sonorer Bass klang müde.
»Ich werde es den Herren ausrichten!«
Der Professor wischte mit der Rechten über, seine müden Augen.
»Ich soll Ihnen ausrichten, dass sich das FBI und auch die Stadtpolizei aus der Sache heraushalten müssen. Falls dennoch ein G-man, namens Cotton, weiterforschen würde, erginge es ihm so wie dem G-man Decker, der nur noch kurze Zeit zu leben habe. Außerdem sei weiteres Nachforschen das Todesurteil für meine Tochter und Doc Baines.«
Baxter setzte sich in einen Sessel und stützte den weißhaarigen Kopf in seine Hände.
Phil sprang auf.
»Mister High, Jerry und ich müssen sofort weg. Wenn die Gangster noch nicht wissen, dass ich aus dem Keller entkommen bin, wird der Mann, den ich überwältigen konnte, gewiss noch bewusstlos sein. In jedem Fall wird der Boss der Bande einen der beiden Gangster zum Keller schicken, denn dort soll ich getötet werden.«
Mister High stand auf.
»Gut, Phil und Jerry, fahren Sie sofort und geben Sie Meldungen an die Zentrale. Ich bin in einer Viertelstunde wieder im Büro zu erreichen.«
***
Ich jagte meinen Jaguar mit Rotlicht und Sirene durch die nächtlichen Straßen.
Phil dirigierte mich durch das Straßengewirr.
Wir ließen den Jaguar in einer dunklen Ecke stehen und pirschten uns vorsichtig an das Haus, in dessen Keller Phil das Kunststück mit dem Stuhlbein vollbracht hat. Ich hatte eine Taschenlampe aus dem Handschuhfach des Jaguars mitgenommen. Über den Blendkörper wickelte ich ein Taschentuch. Der abgeblendete Schein der Lampe reichte aus, die steinerne Kellertreppe zu beleuchten.
»Leuchte mal etwas nach links und bleib stehen!«, sagte Phil.
Der schwache Strahl erfasste einen Körper.
Sofort waren wir unten im Gang und beugten uns über den Mann. Phil legte sein rechtes Ohr auf die Brust des Gangsters und horchte.
»Er lebt! Komm, wir bringen ihn in das Loch, in dem ich gesessen habe. Wir müssen uns beeilen.«
Phil nahm ihn an den Schultern und ich die Beine.
»Wenn ich bei dieser Hitze noch mehr Transporte dieser Art machen muss, verlange ich vom Chef einen Gabelstapler. Mensch, Phil, wie hast du nur diesen Brocken geschafft?«
Phil grinste.
»Für Bilderbuchriesen hatte ich schon immer eine Schwäche, denn…«
Ich fuhr mit der Hand durch die Luft und knipste die Lampe aus.
»Still, da kommt einer!«, flüsterte ich und zog die 38er.
Tatsächlich, ich hatte mich nicht verhört! Über die Steinstufen huschten leise Schritte. Jetzt hatten sie den Kellergang erreicht. Der Mann blieb stehen. Ich vernahm jetzt sogar den hastigen Atem des Unbekannten.
Dann klickte ein Sicherungsflügel.
Der Mann setzte seinen Weg fort und kam auf uns zu. Phil und ich drückten uns in die enge Tümische. Die Schritte kamen näher. Wieder blieb der Unbekannte stehen. Plötzlich wurde es im Gang hell. Er hatte Licht angedreht. Phil und ich hielten den Atem an. Der Bursche kam näher.
Mich sah er zuerst. Er starrte mich ungläubig an und wollte die Waffe hochreißen. Ich war schneller. Ich wollte unter keinen Umständen, dass ein Schuss fiel. Aus dem Stand hechtete ich auf ihn. Es war der Hagere, der Phil entführt hatte. Bevor er schießen konnte, saß mein Griff. Der Revolver polterte zu Boden und der Junge machte über meiner geduckten Schulter einen Schlenker. Er landete an der gegenüberliegenden Kellerwand. Ich war sofort bei ihm und nahm ihn an den Schultern hoch. Er war benommen, aber nicht bewusstlos.
»Hallo, Sunnyboy, deine Nachtschicht ist aus. Sag mir schnell deinen Namen und die Adresse, wo wir Miss Baxter, Doc Baines und Morrison finden!«
Der Bursche schlug die Augen auf und sah mich und dann Phil erstaunt an, um sofort weiterzuschlafen. Es hatte keinen Zweck, ihn noch einmal zu wecken. Wir ließen beide von einem Streifenwagen abholen.
Ich fuhr zum Webster Inn, während Phil wartete.
***
Als Morrison in einen hell erleuchteten Raum getragen wurde, richtete sich Doc Baines von einem Tisch auf. Auf dem Tisch lag ein etwa fünfundzwanzigjähriger Bursche. Sein Oberkörper war entblößt. Die linke Schulter trug einen Verband. Der Mann schlief.
Doc Baines schüttelte nur kurz den Kopf. Dann sah er Eleonore an.
»Ich wollte, Eleonore, man hätte Sie etwas früher gebracht. Aber ich konnte nicht warten und musste ohne Assistenz operieren. Diesen jungen Mann haben die Burschen mir als ersten Patienten gebracht. Ich habe ihm die Kugel aus der Schulter geholt, die ihm ein G-man beigebracht haben soll. Im Osthafen auf Pier 75 soll eine Schießerei gewesen sein. Ich finde mich überhaupt nicht mehr durch.«
Für Eleonore antwortete der Dicke schnell: »Sollen Sie auch gar nicht. Hier ist der nächste und wichtigste Patient. Behandeln Sie ihn gut. Die Miss kann Ihnen jetzt assistieren. Stirbt der Mann, dann seid ihr zwei auch an der Reihe. Wenn Sie noch Medikamente oder andere Sachen brauchen, sagen Sie es, wir besorgen alles.«
»Wer ist das?«, wollte Doc Baines wissen. Der alte Mann zeigte eine bemerkenswerte Ruhe und Kaltblütigkeit.
»Ein gewisser Chester Morrison, Doc, ein Mann der in drei Stunden auf den elektrischen Stuhl geschnallt werden sollte.« Mit diesen Worten ging er in einen Nebenraum. Das Pokergesicht folgte ihm, ebenfalls der Gangster mit dem Vollmondgesicht und den pomadisierten Haaren. Der Dicke wandte sich an den Pomadisierten.
»Pleg habe ich schon weggeschickt. Er wird den G-man erledigen. Du, Slim, fährst den Leichenwagen auf irgendeinen Pier und setzt ihn in Brand. Dann kaperst du dir einen schnellen Schlitten und fährst in die West Houston Street 22. Im sechsten Stock findest du die Wohnung von Eleonore Baxter. Hier hast du die Schlüssel. Du gehst rein und erledigst ein Mädchen. Es liegt auf der Couch und schläft. Dann gehst du zu der Frau von Doc Baines. Du weißt, wo sie wohnt.«
»Na endlich wirst du vernünftig. Wirst du auch so mit der Schwester und mit dem Doc verfahren, wenn wir soweit sind?«, fragte das Pokergesicht ironisch.
Der Dicke sah den Jüngeren wütend an.
»Wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, so wie die Sache läuft.«
Dann wandte er sich wieder an Slim Richman. »Bevor du dich jedoch um die beiden Frauen kümmerst, verbrennst du nicht nur den gekaperten Leichenwagen. Du fährst zurück zu dem Morgue-Wagen und steckst ihn ebenfalls an. Das muss schnell geschehen, denn wir haben an der Karre ja eine Menge Prints hinterlassen!«
***
Im Webster Inn herrschte immer noch Hochbetrieb. Als Webster mich sah, erschrak er.
»Vorhin war noch Ihr Kollege da. Cotton. Was wollt ihr denn eigentlich noch von mir? Wie geht es Clifton?«
»Clifton schläft und lässt Ihnen keine Grüße bestellen«, bemerkte ich trocken. Ich wies auf ein Regal und sagte: »Geben Sie mir einen Doppelten von dem Scotch da. Ich brauche etwas Abwechslung. Und wenn ich den getrunken habe, Webster, dann machen Sie mit mir einen Spaziergang durch Ihren Keller. Wenn Sie mir den verweigern, präsentiere ich Ihnen in einer halben Stunde den Haussuchungsbefehl. Sind Sie einverstanden?«
»Wenn Sie unbedingt in meinen Keller wollen, bitte, kommen Sie.«
Er tapste los und ich ging hinterher. Über ein Dutzend Augenpaare sahen uns verwundert nach.
Der Keller war stickig und unaufgeräumt. Ich durchsuchte jeden Winkel und öffnete sogar einen großen Schrank.
Die fünf Kellerräume waren mit Fässern, Flaschen und Gerümpel gefüllt. Nach zehn Minuten brach ich meine erfolglose Suche ab und ging mit Webster, der mir gelangweilt zusah, wieder nach oben. Ich war zum Umfallen müde. Ich rief Mister High an. Der beorderte mich zurück.
»Jerry, ich habe Phil ebenfalls zurückholen lassen. Es hat keinen Sinn, in dieser Nacht noch weiterzusuchen. Um das Leben von Miss Baxter, Doc Baines und auch das von Morrison zu schützen, müssen Sie sich außerdem zurückziehen. Ich erkläre Ihnen alles, wenn Sie zurück sind.«
Ich warf einige Nickel auf den Tisch und fuhr zum Distriktgebäude.
***
Der Gangster Slim Richman zündete den Leichenwagen auf dem Pier 89 an. Der Morgue-Wagen des Medical Center fand er von Cops und G-men umlagert. Er nahm schnell Reißaus. Ebenso belagert waren die Wohnungen von Eleonore Baxter und Mrs. Baines. Er jagte zurück zum Webster Inn. Den gestohlenen Wagen ließ er einige Straßenecken vorher stehen. Er ging nicht in die Kneipe, sondern in den Hof. Sein Weg führte auch nicht durch den Keller, sondern durch das Erdgeschoss. Im stockfinsteren Flur ertastete er die große Schranktür, öffnete sie vorsichtig, schlüpfte in den Schrank und zog die Tür von innen zu. Dieser Schrank hatte auf der Rückseite noch eine Tür. Er öffnete sie und trat in einen schwach beleuchteten Gang. Dieser Gang führte in schräger Richtung nach links. Es war etwa zwei Yards breit, fünfzehn Yards lang und hatte rote Ziegelwände. Am Ende des Ganges war eine Mauer. Slim Richman zog einen lockeren Ziegelstein heraus und drückte auf einen Klingelknopf. Die Stirnmauer des Ganges bewegte sich nach innen. Slim trat ein und drückte die kaschierte Steintür wieder zurück.
Dann stand er vor dem Dicken und dem Pokergesicht. Nach Slims Bericht wurde sogar der sonst so eiskalte und aalglatte Gangster nervös.
»Wo nur Pleg bleibt. Er hatte doch viel weniger zu tun als Slim. Ich werde das Gefühl nicht los, dass der G-man Decker ihm Schwierigkeiten macht«, sagte der dicke Gangster sorgenvoll.
»Wir werden noch mehr Schwierigkeiten haben, wenn der Doc Morrison nicht schnellstens soweit fit hat, dass wir mit ihm reden können«, entgegnete der Jüngere gereizt.
***
Es sollten noch drei Tage vergehen, bis wir diesen Eall erledigt hatten. Das ahnte ich nicht, als ich mich gegen drei Uhr aufs Ohr legte und augenblicklich einschlief.
Genau um diese Zeit, so erfuhr ich drei Tage später, wachte Morrison auf. Er sah erstaunt in die Gesichter von Eleonore Baxter und Doc Baines.
»Wer seid ihr, und wo bin ich?«, fragte er heiser.
»Das hier ist Miss Baxter, Medizinstudentin, und ich bin Doc Baines. Wo Sie sich befinden, weiß ich ebenso wenig wie Sie, Mister Morrison.«
Die beiden Gangster, die im Vorraum Whisky tranken, hatten die Stimmen vernommen. Sie kamen augenblicklich herein. Morrison sah sie kommen und bekam große Augen.
»Du irrst dich nicht, Chester, wir sind es! Dein Erstaunen kann ich durchaus begreifen«, sagte das Pokergesicht und grinste.
Es dauerte wieder eine Weile.
»Du, Bavin Stone und Silverlook…«
Der Dicke, der seine Augenklappe abgenommen hatte, lief rot an.
»Verschluck dich nicht an meinem Spitznamen. Ich habe das nicht gern! Du kennst meinen Namen!«
»Ich weiß«, entgegnete Morrison schwach, »der große Edwin Harper aus Boston, der…« Der operierte Gangster hielt erschöpft inne.
»Um es kurz zu machen, Chester, die Wände von Sing-Sing waren nicht dick genug, dass nicht Nachrichten für uns durchkommen konnten. Wenn du mich jetzt nicht unterbrichst, haben wir gleich klare Fronten.«
»Wo ist John Poppy?«, fragte Morrison mit schwacher Stimme.
»Das erfährst du sofort! Ich habe dir gesagt, dass du mich nicht unterbrechen sollst. Wir haben rechtzeitig genug erfahren, das John Poppy über drei Monate lang dein Handlanger war. Poppy hat dir den Trick mit den Stahlspänen verraten und dir die Späne auch besorgt. Er hat das getan, damit du ins Hospital kommen musstest. Denn eine solche Operation ist im Zuchthauslazarett nicht möglich. Ein kluger Plan. Nun, er geht noch weiter. Poppy wurde entlassen. ' Er sollte dich dann aus dem Hospital herausholen. Vorher aber wollte er Al Hegdon scharf auf uns machen, ebenso auf seinen früheren Busenfreund Bavin Stone, der jetzt hier neben mir steht und für mich arbeitet. Du wusstest genau, dass Hegdon seine Nase in alles steckt. Also konnte er auch den Aufenthalt von Bavin ausmachen. Bavin, der ja bei deiner Diamantensache dabei war und türmen konnte, sollte von John Poppy unschädlich gemacht werden. Bevin ist, wie du vermutet hast, auch sofort nach Poppys Gerede gekommen. Denn wenn ein Chester Morrison im letzten Moment vor dem elektrischen Stuhl rauskommt, egal wie, dann passiert etwas. Und Bavin ist scharf auf die Diamanten, die bis heute noch keiner gefunden hat. Nun war allerdings dein John Poppy ein Holzkopf. Als Hehler mag er nützlich sein, aber nicht als Killer. Er hat angenommen, es wäre leicht, uns zwei zu schaffen. Um es kurz zu machen, wir haben John Poppy erledigt. Auch Hegdon. An Hegdon hätten wir erst später gedacht, aber das FBI war zu neugierig. Das wäre alles, bis auf den Schluss. Bavin und ich sind gekommen und haben dich aus dem Medical Center herausgeholt. Dafür verlangen wir ein kleines Honorar. Du wirst uns sofort sagen, wo du die Diamanten versteckt hast. Wenn du vernünftig bist, wirst du hier gesund gepflegt, bekommst einen Anteil und kannst meinetwegen abhauen. Ist das klar?«
Chester Morrison, der während der langen Rede des Dicken die Augen geschlossen hatte, öffnete sie langsam.
»Silverlook, du hast mir eine schöne Story erzählt. Die passt so ganz in deine Art. Gut, ich werde es mir überlegen, euch zu beteiligen. Eigentlich wollte ich Bavin keinen Cent gönnen. Hätte er mich nicht im Stich gelassen, hätten mich die G-men Cotton und Decker niemals erwischt. Aber wie die Dinge liegen, werde ich mir die Sache durch den Kopf gehen lassen. Bevor ich zustimme, müsst ihr mir beweisen, ob ihr es wirklich ernst damit meint, dass der Doc und die Kleine mich wieder gesund machen sollen. Denn ohne mich findet Ihr die Diamanten niemals!«
»Hör mir zu, Chester, du kennst mich hoffentlich gut genug! Ich kenne deine schwachen Stellen. Ich weiß, dass du singen wirst, wenn ich es will!«, sagte Bavin Stone, das Pokergesicht.
Chester Morrison wollte seinen Kopf heben. Aber er schaffte es nicht. Morrison verlor das Bewusstsein.
Doc Baines rief Eleonore Baxter.
»Schnell, meine Tasche. Die Kampferampullen sind rechts im kleinen Fach!«
Eleonore gab ihm die Ampullen. »Ich könnte Morrison unter meiner Hand sterben lassen, ihr Banditen. Niemals würdet ihr erfahren, wo diese Diamanten sind. Ich werde ihm jetzt eine Kampferspritze geben. Vorher aber sagt mir, was mit meiner Frau und dem Mädchen Mabel geschieht!«
Edwin Harper strich sich müde über die schweißglänzende Stirnplatte.
»Doc, machen Sie erst Morrison wieder fit. Ihre Frau und Miss Mabel haben die Cops gefunden. Aber wenn Sie Morrison sterben lassen, dann denken Sie auch an sich selbst und die kleine Miss da…«
***
Cole, unser Print-Experte, legte seine Ergebnisse Mister High, Phil und mir vor.
»Das sind einmal die Prints von Pleg Dunbar, den Sie verhaftet haben und der jede Aussage verweigert. Dunbar hat wegen Einbruch zwei Jahre Zuchthaus abgesessen und ist seit drei Jahren frei. Dann haben wir die Prints von Slim Richman, fünf Jahre wegen Raubüberfall abgesessen und seit zwei Jahren frei. Nun wird es interessant. Es handelt sich um zwei andere Prints. Der eine gehört Bavin Stone, dem Komplizen von Morrison, der beim Raubüberfall auf den Diamantenhändler in der Bowery entkommen konnte. Stone hatte zuvor ein Jahr wegen Straßenraubes abzusitzen. Dann haben wir schließlich die Prints von Edwin Harper aus Boston. Er hat ein halbes Jahr wegen schwerer Körperverletzung auf Welfare Island gesessen. Das wäre es, meine Herren.«
Als Cole mit einem Bericht fertig war, stand ich auf und ging zum Telefon. Ich ließ mich mit dem FBI-Distrikt Boston verbinden. Es dauerte etwa fünf Minuten, dann wusste ich Bescheid.
Bavin Stone war dem FBI in Boston ebenfalls bekannt. Er war als Gangster registriert, dem man in Boston nichts nachweisen konnte. Pleg Dunbar und Slim Richman waren darüber unbekannt. Aber Edwin Harper war für die Kollegen in Boston ein heißes Eisen. Er stand als Berufskiller in den Akten, obwohl man ihm niemals etwas beweisen konnte. Dann habe sich Harper, dem die Gangster wegen seines linken Schielauges den Spitznamen Silverlook gegeben hatten, selbstständig gemacht. Man habe Harper in Verdacht, dass er für jeden Cop andere Helfer anheuerte.
Wir gingen in unser Office. G-man und Detectives beobachteten das Webster Inn. Sie fielen nicht auf, konnten aber auch nichts Ungewöhnliches feststellen.
Mister High bot- uns Platz an und reichte Zigaretten.
»Leo Roston, ein Schauermann hat angerufen. Er wollte Sie im Webster Inn sprechen, Jerry.«
»Wer ist dieser Leo Roston?«
Ich zuckte die Achseln. Doch dann fiel mir mein riesiger Whiskyfreund von Pier 75 ein.
»Jetzt entsinne ich mich, Chef. Es ist der Schauermann, der mir nach dem Bad im Hafen seinen Whisky anbot und mir später im Webster Inn geholfen hat. Der Mann ist okay. Wenn er mir etwas zu sagen hat, muss ihm in der Kneipe etwas Faules aufgefallen sein. Unsere Leute haben bis jetzt nichts feststellen können. Ich glaube, Chef, es ist doch besser, wenn Phil und ich dieser Sache nachgehen.«
Mister High schüttelte entschlossen den Kopf.
»Nein, Jerry, so einfach geht das nicht. Wir würden sofort das Leben von drei Menschen irgendwie aufs Spiel setzen. Sie müssen irgendwie an den Schauermann herankommen, das ist klar.«
Der Chef nickte und gab seine Zustimmung.
»Was aber kann geschehen, wenn der Schauermann Roston falsch reagiert? Sie müssen eine unverfängliche Möglichkeit finden, wenn Sie sich ihm zu erkennen geben. Der geringste Fehler kann eine Kurzschlusshandlung auslösen.«
Wir versprachen dem Chef, äußerst vorsichtig zu sein. Dann zogen wir los zu unserem Maskenfachmann Clarke.
Clarke hörte sich unser Anliegen an und machte sich an die Arbeit.
***
Eleonore Baxter lag auf einem primitiven Eisenbett. Sie war in einen Erschöpfungsschlaf gefallen. Doc Baines stand von seinem wackeligen Stuhl auf.
Das Gesicht des Arztes war blass, und die Wangen waren eingefallen. Aus rot entzündeten und müden Augen sah er den Gangster Edwin Harper an. Der Dicke aus Boston schaute den alten Arzt an.
»Wie steht’s heute mit Morrison?«
Doc Baines wischte mit der Rechten über die Augen.
»Falls keine unvorhergesehenen Komplikationen eintreten, dürfte er über den Berg sein.«
»Was sollte etwa noch passieren?«, forschte der Gangster misstrauisch.
»Wenn Sie Morrison weiterhin durch Ihre ewigen Drohungen noch mehr aufregen, dann dürfte das für einen gefährlichen Kollaps ausreichen.« Doc Baines sagte das leidenschaftslos. Er drehte sich um und wies auf einen kleinen Tisch, auf dem seine Ausrüstung lag. »Im Übrigen reichen meine Medikamente und das Verbandzeug nur noch bis heute Mittag. Von diesem Zeitpunkt an müssten Sie sich diesmal ernsthaft um einen Beerdigungswagen bemühen.« Doc Baines ging zum Stuhl zurück und setzte sich hin. Edwin Harper leckte sich nervös die wulstigen Lippen.
»Schreiben Sie auf, was Sie brauchen. Ich werde die Sachen besorgen lassen.«
»Na gut. Aber es sind einige Dinge dabei, die nur auf Rezept abgegeben werden, Harper. Da nun seit meinem Verschwinden gewiss sämtliche Apotheken unterrichtet worden sind, wird man sich freuen, wenn irgendwo Rezepte mit meiner Unterschrift auftauchen. Ich habe schließlich nur meinen Rezeptblock bei mir.«
Der Dicke nagte an der Unterlippe und überlegte eine Weile.
»Schreiben Sie Ihre Rezepte auf Ihren Block!« Damit ging er in den Nebenraum. Dort hockten Slim Richman und Pokergesicht Bavin Stone an einem Tisch. Sie würfelten.
»Slim, du wirst um die Mittagszeit eine Apotheke auf suchen. Nimm eine, in der gerade wenig oder gar kein Betrieb ist. Bist du drin, schließt du die Tür ab und scheuchst alle Anwesenden mit deiner Kanone in eine Ecke. Du schießt nur im äußersten Notfall. Einer der Pillendreher muss dir dann schnellstens die Sachen geben, die Doc Baines aufgeschrieben hat.«
»Und das am helllichten Tag?«, begehrte Richman auf. »Ich bin doch nicht lebensmüde.«
Bavin Stone ließ ein meckerndes Lachen hören.
»Slim, dann bringst du am besten für dich und Harper noch ein Nervenstärkungsmittel mit, denn das braucht ihr beide dringend!« Stone stand auf.
»Harper, Slim hat recht. Allein kann er das nicht machen. Außerdem können wir die Sache gefahrloser erledigen. Webster soll uns drei Ärzte und drei Apotheken aus dem Telefonbuch heraussuchen. Wir geben dann an die drei Apotheken die Bestellung unter verschiedenen Ärzteadressen auf. Die Sendungen lassen wir zur jeweiligen Praxis bringen. Einen der Boten schnappen wir uns. Dann haben wir, was wir brauchen.«
Edwin Harper grinste müde.
»Manchmal könnte man von dir fast noch etwas lernen.« Dann ging er an einen kleinen Tisch, auf dem ein Telefon stand. Er rief Webster an und gab Stones Idee als Auftrag weiter. Etwas später wurde Baines in den Raum geführt. Um die Lippen des alten Doc spielte ein unmerkliches Lächeln, als er Harper die Rezepte überreichte.
Der Gangster sah misstrauisch auf die Rezepte. »In etwa zehn Minuten werden Sie die Sachen telefonisch anfordern. Wie, das erfahren Sie noch. Sie müssen selbst telefonieren, weil ich Ihre Schrift nicht lesen kann!«
Doc Baines lächelte und nickte.
»Aber mit dem größten Vergnügen, Harper. Sie könnten ja auch etwaige Rückfragen des Apothekers ohnehin nicht beantworten. Jeder kann eben das, was er gelernt hat. Vielleicht können Sie bei dieser Gelegenheit noch ein wenig von mir lernen.«
»Ihre faulen Witze behalten Sie besser für sich. Kommen Sie mit!«, fauchte Harper unbeherrscht.
Doc Baines folgte wortlos, aber er lächelte noch immer.
Bavin Stone sah ihm stirnrunzelnd nach.
***
Phil und ich sahen uns im Spiegel und grinsten. Mir hatte Clarke einen verwahrlosten Knebelbart und struppige Augenbrauen verpasst. Am meisten störte mich bei der Hitze die strohblonde Perücke. Clarke hatte Phil einen Walrossbart angelegt und die Enden der Augenbrauen nach unten hin verlängert. Das gab Phil einen ungemein melancholischen Ausdruck. Im krassen Gegensatz dazu stand seine flache Bürstenhaarperücke. Ich musste lachen.
»Wenn dich Walt Disney so sehen würde, hätte er eine neue Witzfigur.«
»Und wenn man dir noch eine Trompete in die Hand drücken würde, wärst du fit als Heulboje für den Hudson«, konterte Phil.
Wir verabschiedeten uns von Clarke und gingen zu Mister High, der schmunzelte, als er uns sah.
»Ich hätte euch nicht wiedererkannt. Aber es soll in Wirklichkeit Menschen geben, sie so aussehen.« Dann wurde er sachlich. »Pleg Dunbar wurde vorhin dem angeschossenen Schauerboss Clifton im Medical Center gegenübergestellt. Clifton ist erst seit heute vernehmungsfähig. Er hat Dunbar einwandfrei als einen der zwei Gangster identifiziert, die ihm hundert Dollar gegeben haben. Dafür sollte Clifton seine Schauerleute vorübergehend vom Pier 75 entfernen, damit die Gangster Sie, Jerry, in aller Ruhe im Schuppen töten konnten. Später haben die beiden Gangster Clifton aus dem Webster Inn gelockt, um ihn zu erschießen. Pleg Dunbar zeigte sich bei der Gegenüberstellung unbeeindruckt. Er schweigt auch jetzt weiter. - Dann noch etwas Neues, was Ihnen wahrscheinlich ein großes Stück weiterhelfen kann. Hier auf dem Zettel stehen sechs Adressen. Drei sind von Ärzten, drei von Apotheken. Die Apotheken haben unabhängig voneinander die Stadtpolizei angerufen und später die Ärzte auch. Bei den drei Apotheken wurden von drei verschiedenen Ärzten telefonische Bestellungen aufgegeben. Die stimmten sachlich bis auf jeweils eine Position. Die fragwürdige Position war ein starkes Opiat. Es wurde in einer Konzentration gefordert, die das Mittel nicht zur Schmerzlinderung, sondern zum Mord bestimmen würde. Die Apotheker machten jeweils den Anrufer auf diese Tatsache aufmerksam. Aber sie bekamen jedes Mal die lakonische Antwort, das dieses Mittel in jener Konzentration für einen ganz besonders abnormen Fall gedacht sei. Die Apotheker gaben sich jedoch damit nicht zufrieden und riefen ihre Auftraggeber später noch einmal an. Dabei stellte sich heraus, dass diese Ärzte niemals eine telefonische Bestellung aufgegeben hatten. Ich habe inzwischen die Apotheken und die Ärzte angerufen und zu allen G-men hinbeordert. Es wird so sein, dass Doc Baines die Medikamente ausgegangen sind. Er hat nun in die telefonische Bestellung absichtlich einen Fehler eingebaut, um uns aufmerksam zu machen. Die Gangster haben nicht Medizin studiert und nichts bemerkt.« Mister High stand auf. »So, Jerry und Phil, Sie haben nun heiße Fährten. Sie müssen sich beeilen. In der Nähe des Webster Inn warten etliche getarnte G-men, und im Hof steht für Sie ein neutraler Ford zur Verfügung. Seien Sie vorsichtig!«
Phil und ich nahmen die Treppen im Sprintertempo.
Kurz vor ein Uhr betraten wir das Webster Inn. Der Wirt musterte uns kritisch. Wir bestellten, wegen unserer Aufmachung, den billigsten Whisky. Die Anzüge, die wir angezogen hatten, konnten bestenfalls Klamotten genannt werden.
Schon der erste Schluck der Webster-Mixture brannte wie Höllenfeuer. Phil verdrehte die Augen und hustete. Ich blickte mich um. Mein Whiskyfreund war nicht im Lokal.
Aber er kam kurze Zeit darauf durch den Hintereingang und stellte sich direkt neben meinem Hocker. Leo Koston, wie er sich telefonisch bei Mister High gemeldet hatte, sah uns ungeniert an.
»Neu hier? Sucht ihr einen Job?«
Ich nickte und bestellte ihm einen Whisky Roston grinste gutmütig.
»Kein Geld und dann so großzügig, mein Junge! Lass das man sein, denn ich bin schließlich keine Arbeitervermittlung. Die Nickel für den Whisky verschwendest du an mir nur.«
Ich grinste und gab ihm einen leichten Schubs in die Seite. Webster hatte sich zum Regal umgedreht.
»Ich bin dir noch einen Whisky schuldig. Du hast doch heute Morgen beim FBI angerufen. Ich trinke aus und gehe, komm nach zwei Minuten hinterher«, flüsterte ich ihm zu.
Leo Roston sah mich erstaunt an. Aber ich gab ihm keine Zeit zum Überlegen. Augenblicklich rutschte ich vom Hocker und ging hinaus. Phil blieb an der Bar zurück.
Der Schauermann hatte es eilig. Er unterbot die Zweiminutenfrist. An der nächsten Ecke holte er mich bereits ein. Ich verzichtete auf lange Erklärungen, sondern zeigte ihm meinen Ausweis, der ja mein richtiges Gesicht zeigte.
»Die kleine Maskerade ist notwendig, Roston. Gut, dass Sie uns angerufen haben. Es geht um drei Menschenleben. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Bitte, erklären Sie mir schnell, was Sie beobachtet haben.«
Der riesige Schauermann schüttelte den Kopf.
»Ihr G-men seid mir welche…« Aber dann reagierte er schnell und sagte: »Ich habe vor einigen Tage zwei Telefonarbeiter in der Kneipe gesehen. Die sollen den Apparat reparieren. Webster gab an, der sei kaputt. Gestern Nacht bin ich über den Hof zum WC gegangen und über einen Draht gestolpert. Heute Morgen habe ich mir den Draht angesehen. Er kommt aus der Mauer des Inn und führt über einen Zaun ins Nebenhaus. Dieses Haus ist seit Jahren unbewohnt. Als ich Sie anrufen wollte, aber Ihren Chef bekam, habe ich in Websters Telefonzelle Mörtelstaub entdeckt und einen zweiten Draht in der Anschlussdose. Dieser Draht ist neu. Seit der Montage bekommt Webster merkwürdig viel Anrufe, die ihn meist sehr nervös machen. Vor einer Stunde blätterte er wie verrückt im Telefonbuch, schrieb mehrere Nummern auf und telefonierte dann. Ich sage Ihnen, G-man, da ist etwas oberfaul.«
Ich klopfte ihm auf die Schulter.
»Wenn es eine Belohnung in diesem Fall geben wollte, dann haben Sie die verdient, Roston. Nun gehen Sie bitte schnell, aber unauffällig in das Lokal zurück. Ich werde nach wenigen Minuten folgen. Achten Sie nicht auf mich, das heißt, tun Sie so, als sei ich Ihnen gleichgültig. Ich werde mich zu meinem Freund setzen und…«
Weiter kam ich nicht, denn in diesem Moment kam in wahnsinnigem Tempo ein schwerer Chrysler herangeschos sen. Vor der scharfen Rechtskurve zum Webster Inn musste der Fahrer hart abbremsen. Ich sah ein unnatürliches blasses und aalglattes Gesicht. Es war schmerzverzerrt. Die Pneus des Wagens quietschten in der Kurve. Menschen sprangen zur Seite. Der Fahrer gab wieder Gas und brachte den Wagen vor dem Webster Inn schleudernd zum Stehen. Ich setzte mich sofort in Trab. Leo Roston hastete hinter mir her.
»Der Kerl ist mir einmal auf dem Hof begegnet. Aber er war nicht in der Kneipe«, sagte Roston.
Im Laufen sah ich, wie der Fahrer aus dem Wagen sprang. In der linken Hand trug er ein Paket, während der rechte Arm herunterbaumelte wie eine Prothese.
Der Unbekannte verschwand im Hofeingang vom Webster Inn.
Als Roston und ich den Hof erreicht hatten, war der Mann nirgends zu sehen.
***
Leo Roston zeigte mir den Weg durch den Hintereingang in das Lokal. Als ich eintrat, sah ich ein turbulentes Durcheinander. Etliche Gäste waren zur Eingangstür gelaufen. Auch Phil stand in der Tür und sah auf die Straße. Ich war kaum an der Theke, als sich Phil umdrehte. Er sah mich und kam sofort. Webster lehnte aschfahl an einem Regal. Sein zerknittertes Spitzmausgesicht wirkte wie eine zerquetschte Zitrone. Ich wollte ihn ansprechen. Aber da klingelte in der kleinen Zelle das Telefon. Webster drehte sich mechanisch um und wollte zur Zelle gehen.
»Sorge sofort für absolute Ruhe. Sage den Männern, wer wir sind. Hol die anderen getarnten G-men zusammen. Ich werde jetzt Webster beim Telefonieren helfen.« Zu Leo Roston sagte ich schnell:
»Helfen Sie meinem Freund, und fordern Sie die Leute zur absoluten Ruhe auf. Ihnen werden Ihre Leute sofort Glauben schenken!«
Leo Roston nickte und setzte sich sofort zur Tür in Trab.
»Webster, Ihr Spiel ist aus! Wir gehen jetzt in die Telefonzelle. Sie heben den Hörer ab und melden sich so ruhig wie Sie es können. Dabei halten Sie die Hörmuschel genauso vom Ohr ab wie damals, als wir zwei zusammen telefoniert haben. Sie wissen, als Clifton angeschossen wurde. Wenn ich Ihnen sage, dass Clifton bereits gegen Sie ausgesagt hat, werden Sie Ihre Lage nur noch verbessern können, wenn Sie jetzt keinen Fehler machen. Also, los!«
Webster schaute mich dumm an. Bevor er nur den Versuch machte, etwas zu entgegnen, schob ich ihn vorwärts. »Sie können später Erklärungen abgeben. Es hat bereits zum fünften Mal geklingelt. Ihr Gesprächspartner könnte ungeduldig werden.«
Webster biss sich auf die ausgetrockneten Lippen und öffnete die Telefonzelle. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. Dabei hielt er den Hörer, wie ich es verlangt hatte. Ich erkannte sofort die Stimme des Gangsters aus Boston. Silverlook, alias Edwin Harper, war am Apparat.
»Was ist los, Webster? Was war mit dem verflixten Wagen auf der Straße? Sind das Cops, oder war das einer von meinen Leuten? Ich kann nicht durch die zugemauerten Fenster sehen. Ich will wissen, was da los war! Slim und Bavin müssten nämlich schon längst zurück sein.«
Ich stieß Webster in die Seite und schüttelte den Kopf. Er riss sich zusammen.
»Da hat irgendein Betrunkener gebremst. Der ist gerade in meine Kneipe gekommen.«
»Sieh dir den Burschen genau an. Falls du glaubst, das es ein getarnter G-man sein könnte, ruf mich sofort an«, quakte es aus dem Hörer.
Webster legte auf und trottete wortlos zur Theke zurück. Dort setzte er sich auf einen Stuhl.
»Okay, G-man, machen Sie, was Sie wollen. Aber machen Sie sich keine falschen Vorstellungen. Ich werde Ihnen den Weg zeigen. Aber es wird wahrscheinlich Ihr letzter Weg sein.«
Der Ganovenwirt führte uns in den Flur. Phil schloss die Tür. Webster zuckte die Achseln und führte uns zu einem großen Schrank. Er öffnete ihn und zuckte zusammen. Auf dem Boden des Schrankes lag ein zusammengekrümmter Mann.
***
Mister High hatte Großalarm gegeben. Das Hafenviertel in der Gegend von Pier 75 war von Streifenwagen und G-men abgeriegelt. Das Webster Inn wurde geräumt. Mister High und Commissioner Taylor kamen in die Kneipe. Phil und ich hatten den Man im Schrank umgedreht. Es war Bavin Stone. Der Gangster mit dem Pokergesicht hatte eine Kugel in der rechten Schulter. Wir trugen den Bewusstlosen in den Schankraum. Webster wurde ständig von einem G-man bewacht. Phil öffnete das Paket, das Stone mitgebracht hatte. Es enthielt nichts als leere Arzneiflaschen und Zellstoff.
»Die Sache hat gut geklappt«, erklärte Mister High. »Unsere Leute haben Slim Richman im Hausflur von Doc Killings erwischt. Bavin Stone schoss sofort. Lee, der dabei war, bekam einen Streifschuss ab. Stone schnappte sich das wertlose Paket und klaute einen Wagen, der gerade vor dem Arzthaus gestoppt wurde. Der Fahrer kam zum Glück mit dem Schrecken davon. Als Stone startete, schoss Lee. Gut, dass er ihn nur verletzt hat. Aber jetzt muss Stone so schnell wie möglich ins Hospital.«
Phil kam mit einer Flasche und rieb dem Bewusstlosen die Schläfen mit dem scharfen Zeug. Ein G-man rief einen Arzt und einen Krankenwagen.
Phils Bemühungen hatten Erfolg. Bavin Stone schlug seine kalten Natteraugen auf und starrte uns verständnislos an.
»Stone, Ihr Spiel ist aus. Wir sind G-men. Slim Richman ist verhaftet. Jetzt holen wir uns Harper und Morrison. Wir wollen dabei nicht das Leben von Miss Baxter und Doc Baines aufs Spiel setzen. Sagen Sie uns, welche besonderen Sicherheitsvorkehrungen Ha'rper getroffen hat. Sagen Sie uns, was Sie getan hätten, wenn Sie mit dem Medikamentenpaket in das Versteck zurückgingen.«
Bavin Stone kniff die Augen zusammen.
»Meinetwegen sollt ihr, Harper, Morrison und die beiden anderen draufgehen, G-man. Ich sage keinen Ton.«
Phil, der inzwischen den Schrank untersucht hatte, kam zurück.
»Ich habe den Eingang gefunden. Die Rückseite des Schrankes ist eine Tür, die in einen Gang zum Nebenhaus führt. Durch den müssen wir. Komm, Jerry, wir haben keine Zeit mehr zu verlieren.«
»Nichts übereilen, Phil!«, warnte Mister High. »Vielleicht sollten wir es zunächst mit einem Telefontrick versuchen. Harper muss sich in Sicherheit wiegen. Webster! Welche Nummer muss man wählen, wenn Harper sich melden soll?«
Der auf einem Stuhl in sich zusammengesunkene Ganovenwirt knurrte: »Zweimal die Null, wenn Sie unbedingt wollen, dass Harper sofort da drüben ein Schützenfest veranstaltet.«
Als Mister High den Hörer abnahm und zweimal die Null wählte, vernahm er das Besetztzeichen. Harper telefonierte.
***
Harper hatte Webster angerufen. Der Wirt hatte dem Boss keine guten Nachrichten geben können. Harper nagte an seiner Unterlippe und ging auf und ab. Plötzlich blieb er stehen.
»Bavin und Slim müssten doch längst mit den Medikamenten zurück sein. Ich will nicht mehr warten. Doc, rufen Sie sofort der Reihe nach die Apotheken an, ob ihre beiden Boten den Auftrag ausgeführt haben. Zwei der Boten müssten längst zurück sein und den Schwindel gemeldet haben. Ein Bote aber müsste fehlen. Weil ich nicht weiß, welche Arztadresse Bavin gewählt hat, müssen wir es so versuchen. Los, beeilen Sie sich!«
Doc Baines lächelte hintergründig, als er zum Telefon ging. Harper sah das.
»Was grinsen Sie so hämisch? Da stimmt doch etwas nicht. Stopp, ich werde am besten selbst anrufen. Wenn Sie mich reingelegt haben, dann machen Sie sofort Ihr Testament. Weg jetzt vom Telefon!« Harper packte den alten Arzt am Arm und schleuderte Doc Baines in eine Ecke. Als er sich mühsam hochrappeln wollte, kam Eleonore Baxter in den Raum. Erschrocken half sie Baines auf die Beine.
»Um Himmels willen was ist denn jetzt schon wieder passiert?«
»Es wird gleich allerhand passieren. Meine Geduld ist zu Ende!«, brummte Harper.
Harper telefonierte wieder. Was er von den drei Apotheken zu hören bekam, trieb ihn immer mehr Blut ins Gesicht. Nach dem dritten Gespräch knallte er den Hörer auf die Gabel und ging in den Nebenraum, in dem Morrison lag. Dorthin hatten sich Doc Baines und Eleonore Baxter zurückgezogen.
Harper hatte die Luger in der Hand. Er war rasend vor Wut.
»Doc, das wirst du mir büßen! Du Hund hast mich reingelegt. Alle drei Apotheker haben mir gesagt, der Auftrag sei ausgeführt. Das ist unmöglich! Meine Leute sind von den Cops hochgenommen worden!«
Doc Baines unterbrach den Gangster mit fester und lauter Stimme.
»Machen Sie mit mir, was Sie wollen, Harper, aber verschonen Sie Miss Baxter. Dass Sie mich ohnehin nicht am Leben lassen würden, hatte ich bereits einkalkuliert. Deshalb habe ich Sie hereingelegt. Denn Sie werden hier wahrscheinlich nicht mehr rauskommen. Sie nicht und Morrison auch nicht.«
Harper ging an das Bett Morrisons.
»Du hast ja alles mitgekriegt. Ich will jetzt sofort von dir wissen, wo die Diamanten sind. Wenn du es nicht sagst, bekommst du eine Kugel. Wenn du es sagst, lasse ich dich leben und hole dich in Kürze wieder heraus«, brüllte er.
Morrison atmete flach und sah ängstlich von einem zum anderen.
»Wo sind die Diamanten? Ich habe jetzt keine Sekunde Zeit mehr!«, brüllte Harper und hob die Luger.
Morrisons Kopf legte sich zur Seite.
»New York City Bank, Safe 238… auf den Namen William Hogan… der Schlüssel und der Ausweis sind bei Hetty Murley. Hetty findest du in der Bar High and Down am East Broadway nach der Bowery, zwischen zehn und sechs nachts…«
***
Harper machte sich Notizen. Dann wandte er sich an Eleonore Baxter.
»Kleine, du rufst jetzt deinen Vater an. Er soll sofort zum Webster Inn kommen. Dein Vater soll einen Wagen mitbringen und so im Hof parken, dass er in Richtung Ausgang steht. Dann soll er in die Kneipe gehen und Webster Bescheid sagen. Anschließend muss er sofort verschwinden und den Wagen zurücklassen. Falls er das nicht ausführt, und die Polizei verständigt, dann sagst du ihm, dass ich dich und den Doc augenblicklich erschieße. Beeil dich!«
Eleonore Baxter sah angsterfüllt auf die Luger und wankte dann in den Nebenraum. Mechanisch griff sie zum Telefon und wählte die Nummer des Medical Center.
***
Das Warten ging uns auf die Nerven.
Mister High strahlte jedoch überlegene Ruhe aus. »Jerry, versuchen Sie es weiter.«
Ich ging in die kleine Telefonzelle und wollte den Hörer abnehmen.
Da schrillte die Glocke. Ich nahm ab.
»Hallo!«
»Wer ist da?«, knurrte Harpers Stimme. »Ich will Webster sprechen, und zwar sofort.«
»Das geht schlecht«, erwiderte ich gelassen. »Webster ist auf die Straße gelaufen. Da gibt’s eine Schlägerei. Die Schauerleute haben einen vollkommen betrunkenen Autofahrer in der Mangel.«
»Ist Polizei dabei?«, forschte Harper nervös.
»Noch nicht…«
»Hm… dann tun Sie mir den Gefallen und holen mir Webster an den Apparat, ich bleibe solange dran«, sagte der Gangster fahrig.
»Okay, mach ich. Es kann aber etwas dauern«, entgegnete ich, ließ den Hörer baumeln und schloss die Zellentür. Ich legte den Zeigefinder an die Lippen. Schnell unterrichtete ich Mister High.
»Wir lassen ihn jetzt erstmal eine Weile am Telefon zappeln. In dieser Zeit kann er nichts anstellen. Phil und ich gehen jetzt in den Gang und versuchen in das Versteck Harpers zu kommen. Zwei G-men bewachen während dieser Zeit den Eingang im Schrank. Ein anderer geht nach vier Minuten an den Apparat und sagt zu Harper, dass Webster bei der Prügelei angeschlagen worden sei. Es würde noch eine Weile dauern, bis er wieder auf den Beinen stehen und sprechen könne.«
Mister High nickte.
»Okay! Aber nehmt euch in Acht!«
Phil und ich wandten uns zum Gehen, als Professor Baxter in das Lokal stürmte. Wir alle erschraken. Der große und gut aussehende weißhaarige Mann schien in wenigen Tagen um Jahre gealtert. Auch er erschrak, als er uns sah. Phil und mich konnte er wegen unserer Maskerade nicht erkennen, aber Mister High. Der stand sofort auf, ging auf den Professor zu und machte die Geste des Schweigens.
»Kein lautes Wort, Professor. Sagen Sie mir aber schnell, wieso Sie ausgerechnet hierherkommen?«
Baxter erklärte im erregten Flüsterton, dass seine Tochter die Forderungen und Drohungen Harpers ihm telefonisch mitgeteilt habe.
»Mister High, tun Sie um Himmels willen nichts, was meine Tochter gefährden könnte.«
»Professor, wir werden alles tun, um Ihre Tochter und Doc Baines lebend aus den Händen dieser Verbrecher zu befreien. Aber glauben Sie mir, selbst wenn Harper mit ihr in Ihrem Wagen entkommen würde, hätte Ihre Tochter keine Chance zu überleben. Sie weiß zu viel über Harper, und der Doc auch. Gehen Sie jetzt in die Telefonzelle dort. Der Hörer hängt. Am anderen Ende und zwar ganz in der Nähe wartet Harper auf Webster. Sagen Sie, der Wagen stünde im Hof bereit. Webster könne nicht telefonieren, weil man ihn soeben bewusstlos hereingetragen hat. Warten Sie ab, was er zu sagen hat.« Baxter meldete sich und bemühte sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben. Harper reagierte hämisch und fragte, ob Polizei da wäre. Weisungsgemäß verneinte der Professor, Mister High stand neben ihm und hörte mit.
»Sorgen Sie dafür, dass niemand auf den Hof kommt. Wie Sie das machen ist Ihre Sache. Kommt mir auch nur einer in die Quere oder lässt sich ein Cop oder ein verkappter G-man blicken, wird Ihre Tochter augenblicklich sterben. Falls wegen der Schlägerei Cops kommen sollten, dann locken Sie sie ins Lokal. Schluss jetzt. In fünf Minuten kommen wir. Verschwinden Sie vom Hof.« Der Gangster hatte aufgelegt.
Sofort entwickelte Mister High eine fiebernde Tätigkeit. Er gab Befehle, nach denen sämtliche Streifenwagen sofort zurückgezogen werden sollten. Im Lokal durften nur Nichtuniformierte bleiben. Die Schranktür zum Geheimweg wurde verschlossen. Professor Baxter dirigierte der Chef an einen Ecktisch. Der große Mann setzte sich hin und vergrub das Gesicht in den Händen. Er, der bisher unerschütterliche Beherrschung gezeigt hatte, wirkte jetzt wie ein gebrochener Mann.
Rechts und links vom Webster Inn parkten einige neutrale FBI-Wagen mit je vier Mann Besatzung. Wir wollten es aber nicht so weit kommen lassen, dass sie eingesetzt werden mussten. Phil und ich waren uns schnell einig. Wir stellten uns rechts und links von dem Schrank auf. Wenn unsere Rechnung aufging, würde Harper das Mädchen und den Arzt mit der Pistole zwingen, vorauszugehen. Wir mussten die beiden also blitzschnell zu Boden reißen und uns dann mit Harper beschäftigen. Wenn wir an die Kaltblütigkeit und Brutalität Harpers dachten, war uns gar nicht wohl.
***
Phil und ich starrten auf die Sekundenanzeiger unserer Uhren. Ich presste das rechte Ohr an die Wand. Plötzlich vernahm ich leises Scharren.
In dem danebenliegenden Lokal war es totenstill.
Jetzt knirschten die Angeln der inneren Geheimtür des Schrankes. Ich vernahm tapsende Schritte im Schrank und dann Harpers Stimme.
»Doc, gehen Sie zuerst. Schieben Sie die Tür nach außen. Ganz langsam aus dem Schrank steigen und langsam weitergehen. Dann gehst du sofort hinterher, Mädchen. Beim geringsten Fehler schieße ich! Ab jetzt!«
Die Schranktür ging langsam auf. Schwerfällig kletterte Doc Baines heraus. Unsere Rechnung ging nicht auf, weil Eleonore Baxter erst dann auf der Bildfläche erschien, als Baines bereits zwei Schritte vom Schrank entfernt war. Hätten wir ihn zur Seite gerissen, würde Harper sofort geschossen haben.
Ich duckte mich zum Sprung.
Eleonore Baxter schwankte, als sie dem Doc langsam folgte.
Jetzt kam Harper.
»Stehen bleiben. Ich muss die Tür schließen«, rief er.
In diesem Moment sprang ich und schlug zu. Mein harter Schlag traf Harpers rechtes Handgelenk. Bevor er überhaupt reagieren konnte, polterte die schwere Luger zu Boden. Dann sah er mich. Aber er lief in eine linke Gerade hinein. Weil Harper in Zielrichtung meines Freundes war, flitzte Phils schnell auf die andere Seite. Benommen blickte der Gangster in die Mündung unserer 38er.
»Hände hoch, Harper! Ihr schmutziges Spiel ist aus. Ich verhafte Sie wegen Mordes, Kidnapping, Erpressung und Gefangenenbefreiung.«
Phil steckte seine Waffe weg, zog dafür Handschellen aus der Jackentasche und legte sie Harper um die Handgelenke.
In diesem Moment knickten Eleonore Baxters Knie ein. Doc Baines konnte sie gerade noch vor einem schweren Fall bewahren. Er hielt das bewusstlose Mädchen im Arm und lächelte zu uns herüber.
»Ich wusste es, G-men, das Sie uns retten würden!« Er sah den plötzlich vor Angst schlotternden Gangster an, schüttelte den Kopf. »Niemals hätte ich gedacht, dass dieser Mann, der sich an unserer Angst geweidet hat, selbst das große Zittern bekommt.«
Dann drehte er sich angewidert ab und trug mit Phils Hilfe die Tochter des Professors ins Lokal.
***
Der Rest ist schnell berichtet. Morrison wurde geholt und ins Medical Center zurückgebracht. Nach weiteren vier Wochen wurde er als geheilt in die Todeszelle von Sing-Sing überführt. Der Mörder, der nicht sterben wollte, konnte der Vollstreckung des Urteils diesmal nicht entgehen. Er starb drei Wochen nach seiner Genesung.
Edwin Harper und Bavin Stone wurden zum Tode verurteilt und hingerichtet.
Slim Richman und Pleg Dunbar handelten sich lebenslanges Zuchthaus ein, während Webster mit fünfzehn Jahren davonkam. Webster und der von den Gangstern erschossene Corner-Inn-Wirt Al Hegdon waren seit Jahren Verbindungsmänner und Hehler von Edwin Harper gewesen. Sie fielen deshalb niemals auf, weil Harper nur mit Bavin Stone zusammenarbeitete und sich nur dann zusätzlich weitere Gangster anheuerte, wenn es notwendig war. Während des Prozesses stellte sich heraus, dass Harpers Aushilfs-Gangster nach den jeweiligen Coups ausnahmslos auf geheimnisvolle Weise verschwanden. Harper und Stone brachten sie um. Ihre Leichen wurde niemals gefunden.
Das Barmädchen Hetty Murley wollte sich noch am Tage der Verhaftung der Gangster absetzen. Als Phil und ich sie verhafteten, hatte sie die Diamanten bei sich. Hetty Murley war Morrisons Freundin. Sie kassierte wegen schwerer Hehlerei fünf Jahre Zuchthaus.
Mein Whiskyfreund Leo Roston erhielt eine ziemlich hohe Belohnung. Er lud Phil und mich zu einer tollen Whiskyrunde ein. Wir gingen hin.
Professor Baxter, seine inzwischen wieder aus der Nervenklinik entlassene Frau und Tochter Eleonore fuhren für vier Wochen nach Florida. Alle drei hatten die Erholung dringend nötig. Sie nahmen Doc Baines und Frau als Gäste mit. Ebenso die tapfere Mabel Brisbane.
ENDE
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